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Nachdem daS lehijährige NeujahrSblatt die StaatSumwälzung deS KanronS Basel

im Jahre 1708 geschildert hat/ will daö vorliegende die Schicksale erzählen, welche

Basel in den daraus folgenden Jahren >708—1803 alS ein Theil der helvetischen

Republik, der sogenannten Helvctik, erlebt hat.

Ein kurzer Rückblick wird genügen, um den Zusammenhang der großen

weltgeschichtlichen Ereignisse ins Gedächtniß zurück zu ruscn. Seitdem nämlich daS franzö-

sssche Direktorium durch den Staatsstreich des 18. Fructidor (4. September >707)
die Willkürherrschafr über Frankreich ausö neue an sich gerissen hatte, war die rastlose

Weiterführung deS RevolurionSkriegcS eine Lebensfrage für dasselbe. Denn nur der

Krieg verschaffte die nothwendigen Geldmittel für den Unterhalt des HeereS, welches die

wichtigste Srühe der Regierung war. Nach der Eroberung und Brandschatznng von

Belgien, Holland, Süddcutschland und Italien sollte nun auch an die Schweiz die Reihe

kommen. Aber mehrere Versuche, fie zu einer Kriegserklärung zu reizen, wurden durch

die unendliche Nachgiebigkeit der schweizerischen FriedcnSpartei vereitelt. Da thaten die

Direktoren den lchten entscheidenden Schritt, indem sie am 28. December >707 eine

drohende Note zu Gunsten der unterdrückten Waatländer an die Republik Bern richtete»

und zugleich eine Diviston an den Gensersee beorderten, um jeden Augenblick die Waat

besehen zu können. Sie rechneten darauf, daß Bern endlich einmal den Muth zum

Widerstände haben und den lang ersehnten Anlaß zum Kriege geben werde. Dabei hofften

sie, durch Niederwerfung deS einen mächtigsten KantonS auch die ganze übrige Schweiz

in ihre Gewalt zu bringen. An alle französtfchen Agenren in der Eidgenossenschaft aber

ergieng der Auftrag, ans jegliche Weife die Revolurionierung der übrigen Kantone zu

betreiben, damit die aristokratische Regierung von Bern, von allen Seiten verlassen, um

so sicherer dem Angriffe erliege.
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In solcher Verknüpfung mit den allgemeinen Ereignissen geschah cS nun, daß

Basel zuerst von allen Schweizerkanloncn die Revolution durchführte. Die einflußreiche

Wirksamkeit dcö OberstzunftmcisterS OchS und seiner Freunde, die geheimen Umtriebe deS

französischen Geschäftsträgers Mcngaud, die entschlossene Hallung der Unterthanen auf der

Landschaft, sowie die bedrohliche Nähe der Festung Hüningcn, alles trug dazu bei, daß

hier der Uebergang aus der alten in die neue Zeit früher und schneller als irgendwo

anders ins Werk gesetzt wurde.

Erste Sitzung der Nationalversammlung, Februar 17K8. —

Während ein schweres Gewitter gegen daö schwankende Gebäude der alten Eidgenossen,

schafl heranzog, war Basel emsig bestrebt, sein neucS SraacSwcsen wenigstens provisorisch

unter Dach zu bringen. Am t». Februar I7i»iî versammelten sich die KV Mitglieder der

Nationalversammlung zu ihrer ersten Sitzung. Friedrich Münch eröffnete dieselbe als

Alterspräsident durch eine kurze Anrede. Er erinnerte an zwei folgenreiche Tage in der

BaSler Geschichte: als Basel in den eidgenössischen Bund trat und als Wettstei» die

Neutralität der Schweiz verkündete. „Allein ebenso merkwürdig ist der heutige Tag, da

Stadt und Land sich ausS neue verbrüdern, da der bedenkliche Ucbcrschritt aus der alten

bei Zvv Jahren gedauerten Negierung in die neue vor sich gehen soll. Seil Basel auS

dcö alten RaurachS Ruinen einstanden ist, scheint er mir beinahe der wichtigste." Hierauf
wurde Apotheker und GcrichtSherr Wernhard Huber, einer der eifrigsten Patrioten, zum

Präsidenten gewählt. Er erklärte die Nationalversammlung als eröffnet und zu Recht

bestehend und bezeichnete sie alö die vom Volke erwählte vorläufige Gewalt, welche auf der

Grundlage von Freiheit und Gleichheit der bürgerlichen Rechte eine neue Staatsverfassung

entwerfen und provisorisch die Regicrungsgeschäste verwalten sollte.

Die Eidesleistung. 7. Februar. — Am folgenden Tage, Mittwoch den

7. Februar, Morgens I l Uhr, fand die feierliche Handlung der Eidesleistung statt. Unter

Glockcnklang und Kanonendonner begaben sich die VolkSrcpräsenrantcn vom Ralhhausc auö

paarweise auf den PeterSplatz und bestiegen ein Gerüst, um welches die Bürgerschaft bereits

versammelt war. Bürger Präsident Hubcr hielt zuerst eine kurze Ansprache, worin er den

Zweck der Feierlichkeit auseinander setzte. Ihm folgte Bürger Diakon Fäsch mit einer

„sehr herrlichen FreiheitSrede". Hierauf wurde die Urkunde verlesen, womit die alte

Regierung ihre Gewalt in die Hände der provisorischen Regierung niederlegte. Nachdem

alSdann die Namen der VolkSrepräscntanlen waren verlesen worden, schwuren letztere vor

allem Volk den Eid, freie und unabhängige Schweizer zu bleiben, Religion und Tugend

zu ehren und zu schützen, die Souveränität deS Volkes zu achten, Freiheit und Gleich,

heit der bürgerlichen Rechte zu behaupten, und endlich eine demokratisch, repräsentative



StaatSvcrfassung zu entwerfen und dieselbe dem Volke zur Annahme vorzulegen. Zum
Schlüsse folgte der Eid der versammelten Bürger, womit sie erklärten, den Repräsentanten
und ihren Verordnungen, sowie dem verfassungsmäßig gewählten militärischen Commandanten

zu gehorchen.

Die ganze Feierlichkeit gieng in würdigsier Weise vor sich. Nach derselben
vereinigte ein Mittagessen zu Safran die Repräsentanten, die diplomatischen Vertreter der

auswärtigen Mächte und die Generalität von Hüningen. Ans der Landschaft wurde der
Eid am folgenden Sonnrag überall „mit freudiger Rührung und mit der ungehcuchelt.
sien Achtung gegen die Nationalversammlung" gelcisiet.

Die Sitzungen der Nationalversammlung waren öffentlich; alle vierzehn Tage sollte
ein neuer Präsident gewählt werden ; auch wurden nach gleicher Frisi die Plätze der
Mitglieder neu auSgelooSt. Um die laufenden Geschäfte zu besorgen, wurden auf den Vor-
ichlag von Johann LukaS Legrand neun Comites errichtet. Die beiden wichtigsten waren
daS Regierungscomite und daS ConstitutionScomitc. Präsident des erster» wurde der

gewesene Sladtschreiber I. N. Fäsch st. II. v. Die neun Mitglieder des letzter», welche
eine neue Verfassung zu entwerfen hatten, waren Joh. LukaS Legrand, Präsident, Peter
OchS st. II. v., Wernhard Huber, Hauprmann, HanS Georg Stehlin von Bcnken, HanS
Jakob Schäfer, OriSmüller, Wilhelm Hoch von Liestal, Andreas Buxtorf, Onofrio
Bischoff st. II. v. und Johann Heinrich Wicland ss. II. v.

Einer der ersten Beschlüsse der Nationalversammlung war, daß sie im Namen
Basels auf alle oberherrlichen Rechte über die vier italiänischen Vogteien Lugano, Men-
drisio, Locarno und Val Maggia verzichtete und sämmtliche Einwohner dieser gemeinen
Herrschaften für freie Bürger erklärte.

Abfall der Waat von Bern. 24. Januar I7S8. — Das von Basel
gegebene Beispiel der Revolution fand bald zahlreiche Nachahmung. Luzern, Schaffhansen,
Zürich, St. Gallen halten nach einander ihre Staatsumwälzung, überall erhielten pro.
visorische Regierungen den Auftrag, eine neue Verfassung auf der Grundlage von Freiheit
und Gleichheit zu entwerfen. Die gemeinen Herrschafren erlangten Freiheit und Unab-
hängigkeir. Aber folgenreicher als alle diese unblutigen Staatöveränderungen in der
nördlichen und östlichen Schweiz waren die Ereignisse in der Waat. Kaum war der
französische General Menard mit 15,000 Mann an der Grenze deö Landes erschienen, so

brach die Empörung gegen Bern auS. Am 24. Januar wurde die lemanische Republik
proklamiert, und am 2«. Januar rückte Menard in der Waat ein und besetzte das ganze
Land von Aigle bis vor Murten, und unter dem Schutze der französischen Bajonette voll-
zog sich die Staatsumwälzung.



Während in solcher Weise die Revolution ein Gebiet der Schweiz nach dem andern

ergriff und in demokratischem Sinne umwandelte / trotzte Bern/ unterftützt von Freiburg

und Solothur»/ der gewaltigen Zeitbewegung. Voll Stolz ans eine glorreiche Vergangen,

heit verwarf es jeden Gedanken an eine Unterwerfung unter fremde Gebore / besonders da

sein Volk zum äußersten Kampf für die Unabhängigkeit entschlossen war. Wenn eS An.

fangS Februar mir seinen 2<>,<»<><> Mann die an Zahl geringeren und schlecht ausgerüsteten

Franzosen angegriffen hätte/ würde sein Sieg nicht zweifelhaft gewesen sei». General

Brüne/ der neue Oberbefehlshaber deS französischen HccreS in der Schweiz/ war sich

seiner gefährlichen Lage wohl bewußt. Darum trachtete er vor allem Zeit zu gewinnen

und durch listige Unterhandlungen die Verner so lange hinzuhalten / bis er selber zum

Angriffe stark genug war. Seine Absicht gelang ihm leider nur zu gut; denn seine

trügerischen Versprechungen erweckten eine» beständigen Widerstreit zwischen der KriegS-

und FriedenSparlei zu Bern / der jedes thatkräftige Handeln lähmrc. Mau konnte sich

weder zu einem entschlossenen Widerstände gegen den äußern Feind aufraffen / noch zu

umfasseuden Zugeständnissen an die Unterthanen herablassen, sondern blieb bei halben

Maßregeln stehen. Die traurige Folge war/ daß die entschlossene Stimmung der Murh.

losigkeit, dem Mißtrauen/ dem Argwohn wich. AlS die Regierung den-Boden unter ihren

Füßen wanken fühlte/ gab sie soweit nach/ daß sie am Z. Februar beschloß / eS sollten 52

Abgeordnete von der Landschaft in den großen Rath aufgenommen werden. Die BaSler

Nationalversammlung erhielt ein Schreibe«/ worin Schultheiß und große Räthe der Sradc

Bern berichtete»/ daß sie sich mit Zustimmung ihrer Ausschüsse von Stadt und Land

entschlossen hätten / in ihrer StaatSverfassung eine Veränderung vorzunehmen. Sie

sprachen die Hoffnung auS/ daß dieser Entschluß/ sowie die Hilfe ihrer Verbündeten sie

in den Stand setze/ jeder fremden Einmischung widerstehen zu können. Auch hätten sie

die französische Regierung von dieser StaatSvcrändcrung benachrichtigt/ mir dem Ersuche»/

die in ihrem Gebiete stehenden französischen Truppen sogleich zurückzuziehen. Schließlich

baten sie um schleunige Bereithaltung von bewaffneter Hilfe.

Erster Vermittlungsversuch Bafels. — 21. Februar. — Meugaud

hatte so lange wiederholt/ zuerst/ daß Frankreich überhaupt keinen Angriff auf die Schweiz

beabsichtige/ und hernach/ nur einen solchen gegen die widerstrebenden Kantone, und daß

eS seine Truppen zurückziehen werde, sobald die Kantone demokratische Verfassungen ange,

nomme» hätten, daß man ihm schließlich allgemein Glauben schenkte. AlS nun am

21. Februar in der zwölften Sitzung der Nationalversammlung über das nochmals gestellte

Hilfsbegehren der bernifchen Regierung berathen wurde, cnrfvann sich eine heftige Ver.
Handlung. Bürger Münch glaubte, daß cö eine heilige Pflicht sei, alten Milverbündeten,



die uns in der Zeit der Noth nicht verlassen hätten und die jetzt die Ehre ihrer Nation
zu behaupten suchten, gemeincidgcnössischen Beistand zu leisten. Aber Burger Lcgrand hob

das Gefahrvolle einer solchen Hilfleistung hervor, besonders für die der Rache eines

beleidigten Volkes allzu nahe liegende Grenzstadt Basel. Wenn die Ehre und das Eigenthum

unseres Landes wirklich einen Angriff erleiden sollte, dann fordere auch er, daß man

sich als biedere Eidgenossen zeige, aber nicht in einem Zeitpunkte, wo man die Achtung

und Freundschaft einer großen Nation nöthig habe, deren Verlust daS Vaterland in einen

unabsehbar tiefen Abgrund von Unglück stürzen könnte. Da waren es nun verschiedene

Mitglieder, welche den Vorschlag machten, nach Bern und Sololhurn eine Deputation
abzusenden, die diese beiden Kantone durch kräftige Vorstellungen zur Nachgiebigkeit bewegen

und sie nachdrücklich auffordern sollte, auf der Grundlage von Freiheit und Gleichheit

eine Verfassung zu errichten. Denn auch der Beschluß vom 3. Februar bor hicfür noch

keine rechte Gewähr. Ehe hierüber ein Beschluß gefaßt wurde, begaben sich Buxtors und

Lcgrand nach Dreikönigen, wo eine Berner Gesandtschaft weilte, und stellten ihr die

Unmöglichkeit einer Hilfleistung auf das lebhafteste vor, zugleich mit der Bitte, in dem

Berichte an ihre Regierung eine Verfassungsänderung im Sinne von Freiheit und

Gleichheit als daS einzige NettungSmittcl in ihrer drangvollen Lage ans Herz zu legen.

AIS die Gesandten den Vorschlag einer baSlerischen Deputation äußerst gerührt befürworteten

beschloß die Nationalversammlung nach Rückkehr und Bericht ihrer beiden Mit-
glieder die sofortige Abordnung einer Gesandtschaft. Zu Mitgliedern derselben wurden

Huber, Legrand und Schäfer gewählt, denen Schmid als Sekretär beigegcben wurde. —
Ihnen schlössen sich noch drei schaffhausische Abgeordnete an, die gerade in Basel anwe-

send waren. An Stelle dcS abreisenden Huber wurde Hans Georg Stehlin zum Prä-
sidentcn der Nationalversammlung für die nächsten vierzehn Tage ernannt.

Geschäftsträger Mengaud, welchem man von dem Beschlusse Kenntniß gab, richtete

ein sehr verbindliches Schreiben an die Volksrepräsentanten: „Euer Betragen, daS ihr
gegen die Regierung zu Bern beweiset, ist eine neue Probe von der Reinheit eurer

Grundsätze und von der Aufrichtigkeit der freundschaftlichen Gesinnungen, die ihr gegen

die französische Republik äußert. Nachdem ihr durch eure glückliche und ohne Unruhe

bewirkte Wiedergeburt der ganzen Schweiz den ersten Wink zu ihrer Unabhängigkeit

gegeben habt, laßt ihr überdieß nichts unversucht, eure Mitverbündeten, die in hart-
näckiger Blindheit zu einem Entschlüsse noch wanken, zur heilsamen Nachfolge eines

Beispiels zu bewegen, das ihr ihnen so rühmlich vorgezeichnet habt. Dies verdient

meinen Wunsch eineö glücklichen Erfolgs, und reineö Vergnügen wird eS für mich

sein, dem VollziehungSdirectorium davon Anzeige zu machen, das eurem patriotischen
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Versuch, welche» auch immer der Erfolg davon sein möge, seinen vollen Beifall schenken

wird." —
ES war hohe Zeit für einen Vermittlungsversuch; denn schon machten sich die

Vorbereitungen zu dem entscheidenden Angriffe auch in unsrer Gegend auf bedenkliche Weise

suhlbar. Brüne nämlich wartete nur, bis General Schaiienbiirg mit seinem TruppcncorpS
auS dem Sundgau durch die Pässe dcS Jura in daö Aarethal eingerückt war; dann woll-

ten ffc beide zu gleicher Zeit, Schauenburg über Solothurn und er selber über Freiburg
gegen Bern marschieren. DaS RegierungScomile meldete, daß französische Truppen sammt

Wagen und Caissons über baSlerischen Boden und selbst durch die Stadt mir offenbarer

Verletzung der Neutralität passiert seien und ein Husarenregimcnt vor den Thoren vorbei

nach Reinach geritten sei. Auf seine lebhaften Vorstellungen habe Mcngaud cnrgegnct,
daß die GebierSverletzung einem bloßen Mißverständnisse und der Nachlässtgkcil der baS.

lcrischen Thorwachen zuzuschreiben sei.

Zweiter Vermittlungsversuch Basels. 27. Februar. — Am 27. Februar
berief Präsident Stchlin die Mitglieder der Nationalversammlung zu einer außerordciit.
lichen Sitzung, um den Bericht der von Bern zurückgekehrten Gesandten zu vernehmen.—
Er lautere wenig tröstlich; denn Huber und Legrand eröffneten, daß ihr VermittlungS.
versuch fruchtlos geblieben sei; die Regierung von Bern habe einmüthig beschlossen, bei

ihrem Dekrete vom 3. Februar fest zu verbleiben und von demselben nicht abzuweichen.—
Sie schilderten die gegenwärtige Lage dcS KantonS Bern und die große Gefahr, welche

damit für daS gesammte Vaterland verbunden war. Legrand theilte mit, daß er darüber

bereits mit Mengaud gesprochen und von demselben zur Antwort erhalten habe, daß, wenn
noch wolle geholfen werden, dicS in kürzester Frist geschehen müsse. Nach reiflicher Er.
wägung, welches die zweckmäßigsten Mittel zur Rettung deö Vaterlandes seien, beschloß

die Nationalversammlung einmüthig, den gleichen Tag noch eine Deputation an den auf
den beimischen Grenzen commaiidicrcndcn General Brüne abzusenden, welche denselben bc.

wegen sollte, mit allen Feindseligkeiten einstweilen noch inné zu halten. Zu gleicher Zeit
sollten Gesandte nach Zürich und Luzern verreisen, um durch gemeinsam vereinbarte Maß.
regeln die bernische Regierung dahin zu bringen, daß sie die Grundsätze von Freiheit und

Gleichheit und eine auf dieselben gegründete provisorische Regierung annehme, ihre Grenzen
durch cidgenössitche neutrale Truppen sicher stelle und dadurch Blutvergießen vermeide
und die schweizerizchc Unabhängigkeit rette. Mit der wichtigen Sendung zu Brüne wnr.
den Huber und Schmid bcrraut, während Buxrorf und Hoch nach Zürich, Wcnk und
Schäfer nach Luzern gesandt wurden.
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Huber und Schmid verreisten noch Dienstag denA7. Februar Abends S Uhr, be-

gleitet von vier französischen Husaren/ welche ihnen Mengaud mitgab. Ueber Delsberg

und durch das Münsterthal gelangten sie nach Payerne, wo sie die Generäle Brüne und

Schauenburg trafen. Aber die Vermittler kamen zu spät. Brüne hatte schon am 25.

Februar den Befehl erhalten/ Bern anzugreifen; allein er hatte von neuem treulose

Unterhandlungen begonnen/ weil ein starker Schnecfall im Jura das rechtzeitige Eintreffen

SchaucnburgS hinderte. Aber nach Beseitigung aller Hindernisse zögerte er keinen Augen-

blick länger/ sondern/ während er noch mit Bern unterhandelte/ gab er Schaucnburg
Befehl/ am >. März Solothurn anzugreifen. Den baSlcrischen Abgeordneten bezeugte er seine

unwandelbare Achtung und Freundschaft für Basel und wie sehr er gerührt sei über die

Schritte/ welche die BaSler Nationalversammlung in diesem Augenblicke thue/ um daS

Unglück des Krieges von der Schweiz abzuwenden. Allein er habe alle Versöhnungsmittel

erschöpft/ und diesen Morgen vor Tag hätten die Feindseligkeiten begonnen. Am Schlüsse

des SchrcibenS/ welches Brüne den Gesandten mit nach Hause gab/ äußerte er/ daß die

BaSler den Dank HelvetienS und die Achtung freier Völker verdienen dafür / daß sie ihre

Oligarchie gestürzt und ihre Rechte wieder eingenommen haben. //Wenn ich nach den zu

mir gesandten Deputierten zu urtheilen habe/ so muß die baSlerische Nationalversammlung
eine schöne Vereinigung von Einsichten und Tugenden darstellen/ und ich zweifle nicht, daß

sie vieles beitragen werde, um die Organisierung einer helvetischen einen und untheilbaren

Verfassung zu beschleunigen."

Während die Gesandten zurückreisten/ in den ersten Tagen des März 1793/ vollzog

sich daS Geschick der alten Eidgenossenschaft. Am 2. Mär; bemächtigten sich Briine und

Schauenburg der Städte Freiburg und Solothurn, und am 5. März rückte daS siegreiche

französische Heer in die öden Straßen Berns ein. Von seinen Bundesgenossen im Stich
gelassen/ durch Zwietracht und Mißtrauen in seinen eigenen Entschlüssen und Maßregeln

auf daS traurigste gehemmt, erlag Bern dem entschlossenen Angriff deS um Völkerrecht

sich wenig kümmernden französischen EroberungshcereS; doch fiel cS seiner Vergangen,

beit würdig, indem eS bei Ncucneck und im Grauholz mir alrschweizcrischcm Heldcnmuthe

kämpfte (s. daS NeuiahrSblart von >870. C. Wieland. Die kriegerischen Ereignisse in

der Schweiz während der Jahre 1798 und >799).
Tumult iu der Nationalversammlung. I. März. — Die kriegerischen

Ereignisse erstreckten sich bis in die nächste Umgegend Basels. Denn Abtheilungen von

SchauenburgS Division, welche bei Allschwil und Obcrwil ein Lager gehabt hatten, erober,

ten am >. März Brücke, Dorf und Schloß Dornach und zogen dann über den Jura nach

Balsiall. Die Nachricht von dem AuSbruche des Kampfes brachte in der Stadt eine
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gewaltige Bewegung hervor. Die Anhänger der gestürzten Regierung, die im Gefühl ihrer

Schwäche widerstandslos die Revolution über sich hatten ergehen lassen, erhoben ihr Haupt.

ES hatte sich daS Gerücht verbreitet, daß der Krieg zwischen Frankreich und Oesterreich

bald wieder beginnen und alödann ein österreichisches Heer heranrücken werde. In Wein.

Häusern und ans den Straßen wurden unbesonnene Reden geführt, die dreifarbige Cocarde

schimpflich heruntergerissen. Manche frohlockten, daß die Berner und Solothurncr die

Franzosen schon zn Paaren treiben würden. Wirklich hieß cS, daß die Franzosen mit

großem Verluste seien zurückgeschlagen worden. Eine Menge Leurc strömten auf dem Korn,

markte zusammen. Die Nationalversammlung harte gerade beschlossen, daß jedermann binnen

einer Stunde die schwarzwcißrothe Cocarde anlegen solle, alS plötzlich die Thüre deS RathSsaalcS

aufgestoßen wurde und eine Schaar von 40—50 Bürgern hereinstürmte unter dem Rufe: Die

Thore zu! Die Thore zu! Man befürchtete nämlich, die Franzosen möchten mit Gewalt

den Durchmarsch durch die Stadt erzwingen. Die ganze Versammlung gcricth in

Verwirrung. Vergebens gebot Statthalter Münch Ruhe und Stille. Der Aufruhr wurde

immer stärker; schon wurden in der Stadt die Läden geschlossen, weil man blutigen

Auftritten entgegensah. Umsonst stellte Vischcr vor, daß irgendwelche Begehren auf eine

weniger tumultuarische Weise sollten vorgebracht werden. AlS er der Wache befahl, einen der

Verwegensten, den Hurmacher Geßler von der Hulgasse zu packen, entriß dieser dem Manne

das Gewehr und kehrte daS Bajonett gegen Vischcr, indem er drohte, die Nationalver.

sammlung auseinander zu sprengen. Endlich brachte Präsident Stehlin die ganze Wache,

daS Milirärcomitc und mehrere Offiziere herauf, und ihren Bemühungen gelang es,

die Ruhestörer zu entfernen, so daß die Nationalversammlung ihre Berathung fortsetzen

konnte. Stehlin ergriff zuerst daS Wort und zeigte, wie die VolkSrepräsentantc» vor den

Tumultuanten und dem Anhange der alten Aristokratie in der größten Gefahr gewesen

seien. „Aber", fuhr er fort, „mögen die Unruhstifter alles an unö versuchen, wir werden

standhaft in unsern Anstrengungen auch selbst den Tod für daS Vaterland dulden; in je.

dem Falle will ich gerne sterben, aber ich will zuerst meinem Vatcrlande dienen, und auch

mein Sterben soll ihm nützlich sein."

Diirchinarschbegehren von Mengand. 1. März. Kaum war die eine

Gefahr beseitigt, so rrac eine andere noch größere heran. Stehlin ließ nämlich ein Schreiben

von Mengand verlesen, worin derselbe für die französischen Truppen den Durchmarsch

durch Stadt und Gebiet von Basel begehrte, damit die hartnäckig widerstrebenden Ka».

tone Bern und Solochurn von allen Seiten könnten eingeschlossen werden. Er versprach

die Beobachtung der strengsten ManneSzucht und hoffte, daß der Durchmarsch gutwillig
werde zugestanden werden; denn im andern Falle werde ihn daS Direktorium mit Waffen-
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gewalc erzwingen und KOvo Mann Besatzung in die Stadt legen. Während daö RegierungS.

und Militärcomite eine Antwort beriethen, begaben sich Lcgrand, Bischer, Haas und Brodbeck

zu Mengand, um ihm die bedrängte Lage Basels vorzustellen, und ihn zu ersuchen, er

möchte sich bei seiner Regierung für Basel verwenden. Zugleich wurden Zürich, Bern,

Luzern und Solothurn von dem Begehren benachrichtigt und die widerstrebenden Kantone

dafür verantwortlich gemacht, wenn die siegreichen Franken über die Leichen von Basels

Einwohnern hinwegschrciren und weiter eindringen würden. Am Nachmittage desselben I. März

erstattete Legrand Bericht; er brachte die tröstliche Nachricht, daß Mengand den dringenden Vor.
stellungen nachgegeben und erklärt habe, von seinem Begehren abzustehen. Was ihn dazu

bewogen habe, seien Briefe von BaSlcr Bürgern an Berner Aristokraten gewesen, worin

sie dieselben ermunterten, in ihrem Widerstande fortzufahren, und versicherten, daß in

Basel viele Freunde der alten Regierung sie unterstützen würden. Lcgrand schloß mit der

Ermahnung, sich zu vereinigen, die alten Meinungen abzulegen und nur einen Willen,

nur einen Sinn für daS Vaterland zu haben. Er könne vor Gott bezeugen, daß er fern

von allem Eigennützen einzig dem großen Zwecke lebe, die Freiheit seiner lieben Mit.
bürger zu begründen. Er sei bereit, für die Wohlfahrt des Vaterlandes sein Haupt her.

zuhalten, aber er werde auch denjenigen wie einen Wurm zu zertreten suchen, der die

alte Regierungsform wieder einführen und Anschläge betreiben wollte, welche Basel den

Haß der großen Nation zuziehen und eS dadurch an den Rand des Verderbens bringen

würden. Hierauf beschloß die Nationalversammlung, daß sie einen jeden, der dem feierlich

geschworncn Eid für Freiheit, Gleichheit und dcmokrarisch.repräsentative Regierung zu.

widcrhandle, als einen Verräther deS Vaterlandes ansehen und dem Gerichte überliefern

werde. Sie sprach schließlich den festen Willen aus, die Hvdra deS Aristokratismus, unter

welcher Gestalt sie auch ihr Haupt empor heben möge, mit Macht und Strenge zu zer.

treten.

Gewaltherrfchaft der Franzosen in der Schweiz. — Mit der Nieder,

werfung Berns hörte jeder Widerstand gegen das siegreiche französische Heer auf. Jedermann

glaubte, daß nunmehr Frankreich, nachdem eS daS aristokratische Regiment gestürzt

und den Grundsätzen der großen Revolution zur Herrschaft verholfen hatte, seine Truppen
zurückrufen werde. Aber nur zu bald zeigten sich die Franzosen, die man als die unei.

gennützigen Befreier begeistert empfangen und gefeiert hatte, in ihrer wahren Gestalt und

begannen als die unumschränkten Herren in einem eroberten Lande ihre Gewaltherrschaft
auszuüben. Sie plünderten den reichen bernischen Staatsschatz, leerten überall die öffent.

lichen Kassen, forderten die Verpflegung des Heeres, verlangten fast unerschwingliche Mil-
lionen als Kriegssteuer und benahmen sich überhaupt in einer Weise, daß selbst die Pa-
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trioten ihr BcfreiungSwerk dadurch auf daS schwcrstc bedroht iahen. Anstatt leine Truppe»

zurückzuziehen und die Schweiz ihrer eigenen Entwicklung zu überlasse»/ begnügte sich

Frankreich nicht einmal damit / daS Land ausgesehen zu habe»/ wildern wollte eS auf

Jahre hinaus steh dienstbar machen. Die Schweiz sollte eine der französische» ahnliche

Verfassung erhalten/ welche die neue Republik zu einem gefügigen Werkzeuge dcS fran-

zösifchcn DirectvriumS erniedrigte. AlS sich die französischen Machthaber nach einem

Manne umsahen/ der einen VcrfassungSentwurf ausarbeiten könnte/ fanden sie hiezu nie.

mand geeigneter alö den Oberstzunfrmeister OchS, der noch immer alS baSIcrischer Ge-

sandrcr in Paris weilte. Nach wiederholten Einladungen begab sich OchS/ wie er vcr-

sichert/ höchst ungerne Anfangs Januar »7i)L zu dem Director Lareveillerc-Lepaux, um

sich über eine SraatSvcrfassung für die ganze Schweiz nach dem EinhcitSspsteme zu be.

rathen. OchS hatte von Anfang an die Grundsätze der Revolution auf daS lebhafteste bc.

grüßt; wie er durch Lehre und Beispiel in feiner Vaterstadt Basel ihren nahe bevorstehen-

den Sieg angebahnt harte/ so wollte er ibnen jetzt in der ganzen Eidgenossenschaft zur

Herrschaft verhelfen. Er harre mir scharfem Auge die unheilbaren Gebrechen dcö

eidgenössischen StaarSgebäudeS erkannt; darum war er der Ansicht/ daß nur ein vollständig

neuer Aufbau auf neugeschaffenen Grundlagen die Zukunft des Schweizervolkes rcrren

könne. Die Begierde/ daS Land nach den revolutionären Ideen umgestaltet zu sehe»/ war

bei ihm größer, alS daS Gefühl für die Unabhängigkeit dcS Vaterlandes. OchS erblickte

in dem engsten Anschlüsse an Frankreich daS einzige Heil für die Schweiz. Er scheute

sich nicht/ sein Vaterland der mächtigen Nachbarrcpublik Frankreich auszuliefern / wenn

nur dadurch die Grundsätze der Revolution auch hier zur Herrschaft gelangten. Zudem

eröffnete die Umwälzung der Schweiz seinem Ehrgeize und seiner Eitelkeit ein weites Feld

der Befriedigung. Denn sie bot ihm Gelegenheit, die hervorragende Stellung, welche er

in Basel gewonnen hatte/ auch in eidgenössischen Dingen cinzunchmcn, und geehrt und

gesucht von den französischen Machthabern in einfiußreichster Weife thätig zu fein.

Gutwurf der helvetische» Vcrfassuuft vvu Ochs. — Am I.', Januar
S7N8 reichte OchS dem Direktorium den VerfassungSentwurf ein. Nach mehrfachen

Aenderungen wurde der französisch geschriebene Entwurf iuö Deutsche und Italienische
übersetzt, gedruckt und an den General Mcnard in Lausanne und den Geschäftsträger

Mcngaud in Basel geschickt, um von ihnen weiter verbreitet zu werden Seine hauptsächlichsten

Bestimmungen waren folgende: Die Schweiz bildet fortan alS helvetische Repu-
blik einen einzigen und unthcilbarcn Staat; alle Grenzen zwischen Kantonen und Uutcrtha-
ncnländcrn fallen weg. Die Souveränität ruht in der Hand der gcsammten Bürgerschaft.
RegicrungSform ist die repräsentative Demokratie. Unbeschränkte Gewissensfreiheit wird
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gewährleistet; jeder Gottesdienst ist erlaubt/ sobald er die öffentliche Ordnung nicht stört.
Alle erblichen Vorrechte sind abgeschafft, der Gebrauch von Titeln ist untersagt. Ganz

Hclverien wird in Kantone, Distrikte, Gemeinden und Sektionen oder Quartiere der

größer» Gemeinden eingetheilt, deren Umfang durch das Gesetz kaun verändert oder berichtigt
werden. Die Zahl der Kanrone, die aber nicht mehr selbständige Gemeinwesen mit eige-

»er Regierung, sondern nur Verwaltungsbezirke sind, wird vorläufig auf 23 festgesetzt.

Zu den bisherigen 13 alten Kanroncn Zürich, Bern, Luzern, Uri, Schwiz, Untcrwalden,
GlaruS, Zug, Freiburg, Solothurn, Basel, Schaffhausen und Appenzcll werden auS den

einstigen Unterthanenländern und zugewandten Orten folgende neue Kantone gebildet:
Aargau, Thurgau, SarganS, Bcllinzona, Lugano, Waat, Oberland, St. Gallen, Graubünden

und WalliS. Alle stimmberechtigten, helvetifchen Bürger treten in UrVersammlungen zusammen,

worin sie die Wahlmänncr des KantonS ernennen, in der Art, daß auf je hundert Bürger
ein Wahlmann kommt. Diese Wahlmänner wählen die Mitglieder der Staatsbehörden.

Als oberste gesetzgebende Gewalt werden zwei getrennte Räthe aufgestellt, ein Senat und

ein großer Nach. Die Kantone senden für daS erste Mal vier Vertreter in den Senat
und ach! in den großen Rath; später soll das Gesetz die der Volkszahl entsprechende

Anzahl bestimmen. Der Senat und der große Rath wählen die vollziehende Gewalt, bestehend

aus einem Vollzichungs-Directorium von S Mitgliedern. Die Direktoren wählen ihre
Minister. Ein oberster Gerichtshof besteht auS je einem Mitgliede der Kanrone. An der

Spitze eines jeden KanronS steht als oberster Beamter der RegicrungSstatthalrer, der vom

Dircctorium ernannt wird. Neben ihm besorgt eine VerwaltungSkammer die Ausführung
der Gesetze.

Rückkehr und Berichterstattung von Ochs. «. März. — ES war nun
die große Frage, wie daS Schweizcrvolk diesen Verfassungsentwurf aufnehmen werde. Der
Gegensatz zwischen der alten Eidgenossenschaft und der neuen helvetischen Einheitsrepublik

war ein so gewaltiger, die letztere beseitigte so rückfichtSloS alle liebgewordenen Einrich.
tungen einer ehrwürdigen Vergangenheit, daß es sehr zweifelhaft erschien, ob sich eine

Mehrheit dafür finden werde. Deshalb betrachtete auch OchS als seine Hauptaufgabe, in
der Schweiz selber dem Entwürfe zur Annahme zu verhelfen. Auf seinen Wunsch sandte

die Basler Nationalversammlung die Bürger RemigiuS Frey und Hauptmann I. I. Bischer

nach Paris, um dem Direktorium die Anzeige von der in Basel durchgeführten StaatS-

umwälzung und zugleich daS AbberusungSschreiben für OchS einzureichen. Nachdem fie

am l«. Februar in Paris angelangt waren, machte Ochs seine Abschiedsbesuche bei den

Dircctoren. Der Minister des Aeußern, Talleyrand, stellte ihm ein äußerst schmeichelhaftes

AbschicdSschreiben auS. ,,Unter den Arbeiten, welche die wohlthätige Umwälzung herbei-
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geführt haben, wird man diejenige» einiger alten Freunde der Freiheit unterscheiden, welche

zuerst den Ausdruck deS nationalen Wunsches hervorgerufen haben. Man wird besonders

die Ihrigen, Bürger, unterscheiden, Ihren unermüdlichen Eifer, Ihren erleuchteten Muth,

welche so mächtig an die Erfolge der ersten Schritte zur Freiheit in Ihrem Lande beige,

tragen haben. Ihre Mitbürger begehren Sie zurück; ich bedaure nicht, Sie in diesem

Augenblicke abreisen zu sehen; denn ich habe die Ueberzeugung, daß niemand besser alö Sie

im Stande ist, sie schnell und sicher zu dem so erwünschten Ziele zu führen, wohin ihr

Eifer und ihr wahrer Ruhm sie rufen."

In dem Schreiben an das Direktorium hatte die Nationalversammlung den

lebhaftesten Dank für daö große Beispiel ausgesprochen, welches ihnen die französische

Republik gegeben habe. Darauf antwortete Tallevrand, daß er von dem Direktorium

beauftragt sei, ihnen die Freude auszudrücken, welche es bei der Nachricht von den

glücklichen Veränderungen empfunden habe, die allein durch die Energie der baSlcrischen

Patrioten, ohne fremden Einfluß und ohne Störung der öffentlichen Ruhe sich bei ihnen

vollzogen haben. „WaS der Muth so ruhmvoll begonnen hat, wird die Weisheit ohne

Zweifel befestigen, und auch dieses Beispiel wird für die Völker nicht verloren sein."

Nach dreimonatlicher Abwesenheit langte OchS am ä. März wieder in Basel an.

Am K. März stellte ihn Präsident Stehlin der Nationalversammlung vor. Freude und Be-

wunderung, so wird berichtet, bemächtigte sich aller derer, die ihn gerne sahen, der so

rastlos an der Wiederaufrichtung der helvetischen Freiheit und an ihrer Befestigung gear,

bettet hatte. In fast zweistündiger Rede legte er über seine Sendung Bericht ab. Er
rühmte den ehrenvollen Empfang, der ihm in Paris zu Theil geworden war und sprach

von seinem Umgang mit den fünf großen Männern, welche ihre Nation auf den Gipfel
deS RuhmS und der Glückseligkeit gebracht hätten. Er entwickelte die großen Absichten

der französischen Republik, eine Kette von demokratischen Republiken im Osten Frankreichs

von der Nordsee bis an das Mittclmeer gleich einem Damm der immer wieder sich erheben,

den Coalition entgegenzustellen. Er munterte zu fester Vereinigung der schweizerischen

Stände auf, um durch Annahme einer auf Freiheit und Gleichheit der bürgerlichen Rechte

gegründeten repräsentativen Demokratie das Glück deö SchweizervolkcS herbeizuführen.

Präsident Stehlin eröffnete ihm, daß er zu einem Mitglied,.' deS ConstitutionScomileS sei

erwählt worden, und daß man bis zu seiner mit Ungeduld erwarteten Rückkehr die wich,
tigsten Arbeiten verschoben habe. Legrand rühmte die großen Verdienste, welche OchS dem

Varerlande geleistet habe. Obschon entfernt, habe er die glückliche Revolution der Kanronc
bewirkt. Die Menge der Zuhörer war so groß, daß viele bis zu den Bänken der
Repräsentanten gedrängt wurden. Schließlich wurde dem Bürger OchS einstweilen durch die



ehrenvollste Meldung im Protokoll derjenige Dank vorbereitet/ der ihn,/ so zweifelte man
nicht/ einst daS ganze helvetische Vaterland bringen werde/ wenn nach Zerstörung aller
Aristokratien die gcsammre in einen einzigen StaatSkörper vereinigte Eidgenossenschaft zu
dem Genusse einer auf höhere Grundsätze gegründeten Freiheit erhoben sein werde. Aber
mitten in die patriotische Begeisterung fiel eine Nachricht/ welche die düstere Kehrseite
enthüllte. General Schauenburg berichtete, daß er nach hartnäckiger Gegenwehr von Seite
der unglücklichen und verblendeten Schlachtovfer der Berner Patrizier mit 20 erbeuteten

Kanonen und S Fahnen äußerst ermüdet in Bern eingerückt sei. Ueber 200 Kanonen,
auch Mörser, Munition, Wagen voller Flinten und anderer KricgSgeräthschaften wurden
in der nächsten Zeit auS den geplünderten Zeughäusern von Bern, Freiburg und Solo-
thurn zum Theil durch die Straßen Basels nach Hüningen geführt.

Der abgeänderte Verfassungsentwurf. — Am folgenden Tage schwur

OchS den Eid als Repräsentant des Volkes und wurde dann an Stelle StchlinS zum

Präsidenten der Nationalversammlung gewählt. DaS ConstiturionScomite gicng sofort mit

Eifer daran, den VerfassungSenlwurf zu prüfen; eS beantragte auch mehrfache Aenderungen

an demselben, welche, wie OchS selber sagt, theils nützlich, theils verfehlt, theils ziemlich

gleichgiltig waren. Am 15. März legte Präsident OchS in außerordentlicher und „auf
ewig merkwürdiger" Sitzung im Namen des ConstitUtionscomiteS der Nationalversammlung

den abgeänderten Entwurf der helvetischen Staatöverfassung vor. „Mit den ihm

ganz eigenen Gefühlen", sagt das Protokoll, „und liefer Kenntniß der vaterländischen

Verhältnisse entwickelte er die wesentlichen Vortheile, welche ganz Helvetic« unter einer

solchen Constitution genießen werde." Bei der Umfrage sprachen alle Redner ihre begeisterte

Zustimmung zu dem Entwürfe aus. Als deshalb der Präsident zur Abstimmung

schritt, erhoben sich alle Repräsentanten und beschlossen einmüthig und mit aufgehobener

Hand die Annahme des ihnen vorgelegten Entwurfes der helvetischen Constitution unter
dem frohen Rufe: ES lebe die helvetische eine und untheilbare Republik! Der also

angenommene Entwurf wurde sofort gedruckt und nach Paris und in die Kantone

geschickt. In Paris fand er aber eine keineswegs günstige Aufnahme; man wollte nicht

begreifen, wie OchS zu Abänderungen an seinem eigenen Werke habe helfen können.

Deputation in die Oftfchweiz. — Wie Basel Ende Februar zwei Gesandtschaften

abgeordnet Halle, welche im letzten Augenblicke noch zwischen Frankreich und

Bern vermitteln sollten, so schickte eS auch jetzt zwei Deputationen, die eine in die Ost-

schwciz, die andere in die Westschweiz, um mit eindringlichen Worten den VerfassungS-

enrwurf seines Mitbürgers zur Annahme zu empfehlen. Die in die Ostfchweiz abgeordneten

Fäsch, Slehlin und Erlacher reiSten über Zürich, Wincertbur, Schaffhausen, Frauenfeld
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Weinfcldc» und Gossan nach Sr. Gallon; überall wurden sic mir warmer Freundschaft

und ausgezeichneter Höflichkeit empfangen, so daß sie hoffen durften, ihre Sendung werde

nicht vergeblich gewesen sein. In St. Gallen jedoch, wo gerade Markt war, fanden sie

eine sehr schlimme Aufnahme. Alle frühern Unrerthancnländcr der östlichen Schweiz

hatten die Verfassung AppeuzellS angenommen und wollten von der helvetischen Einheit

nichts wissen, sondern begehrten einen Bund gleichberechtigter reiiidcmokrarischer LandS-

gemcindckanrone. In Appcnzell sagte ma» mir Anspielung auf daS Wappen von llri, daß

man die Freiheit, die ein Stier gebracht habe, von einem OchS sich nicht wolle rauben

lassen. Auf die Nachricht von der Ankunft der baSlerische» Gesandten rotteten steh

St. Galler, Tockenburger, Appenzeller, Thurgaucr und Rheiuthaler zusammen, umringte»

unter den heftigsten Drohungen ihren Gasthof und drangen selbst in ihr Zimmer. AlS

Stehlin daS unbedachte Wort auSsprach, daß Alle, welche den Bcrncru zu Hilfe gezogen

wären, die Aristokratie vertheidigt hätten, konnte er sich nur durch Abbitte und Widerruf
daS Leben retten, und nur dem murhigcn Dazwischentreten deS LandammannS Künzli
hatten eS alle Drei zu verdanken, daß sie mit heiler Haut über die Grenze nach Zürich
entkamen. Erlacher sagte am Schlüsse seiner Berichterstattung, er müsse bekennen, daß in

ihren Reden Fäsch der Pfarrer, Stehlin der Helfer, er aber der Siegrist gewesen sei.

Deputation in die Westschwei;. — OchS, Wiclaud und Huber, welche die

Westschwciz bereisen sollten, wurden zu Solochurn von General Schaucnburg in
freundschaftlichster Weise ausgenommen. Als sie nach Bern gelangten, harren sie sofort eine

Unterredung mit General Brüne. Aber schon hier drohte ihre Mission zu scheitern. Denn

kurz vorher hatte Brüne eine Bekanntmachung erlassen, worin er die EinhcirSrcpnblik

verwarf und auS der Schweiz drei Republiken bilden wollte, eine rhodanischc, aus den

fünf Kantonen Waat, Freiburg, Oberland, WalliS und Dessin bestehend, eine helvetische

von zwölf Kantonen und einen Tellgau, der die innern Kantone umfassen sollte. Dieser

Plan einer Dreirheilung der Schweiz fand aber sofort großen Widerspruch; sowohl

Laharpe in Paris alö OchS in der Schweiz arbeiteten mit aller Kraft dagegen. Brüne
selber hielt ihn nicht lange fest; den» schon am SZ. März erklärte er, daß er dem

allgemeinen Wunsche nach Einheit beistimme, und forderte die Kantone auf, ihre Deputierten
nach Aarau zu senden, damit der gesetzgebende Körper der einen und unzertrennlichen
helvetischen Republik sich bilden könne. Da er darauf drang, daß ohne Zeitverlust die

gesammrc Bürgerschaft zur Annahme der Constitution zusammcnbcrufcn werde, so kehrte

Hubcr mit diesem Auftrage heim; OchS hingegen und Wieiaud rciSren weiter nach
Lausanne. Sie fanden hier eine besonders herzliche Aufnahme; alö sie aber beantragten, den

Entwurf mit den zu Baiel gemachten Abänderungen anzunehmen, erhielten sie eine ab-



schlägige Antwort. Lausanne beharrte bei dem ursprünglichen Entwürfe/ dem es schon am

9. Februar mit Begeisterung zugestimmt hatte. So kehrte auch diese Deputation nur mit

halbem Erfolge nach Basel zurück.

Unterdessen hatte Mengaud der Nationalversammlung am 22. März angezeigt/ daß

er stch nach Bern und Solothurn verfügen werde, um die guten Forlschritte der

schweizerischen Freiheit zu beschleunigen; auf seinen Wunsch begleitete ihn Huber. Vor seiner

Abreise ließ Mengaud den Repräsentanten ein Schreiben überreichen / worin er Namens

der ganzen französischen Republik versicherte / daß Frankreich keine andere Absicht habe

und nichts anderes von den Schweizern begehre / als eine SraatSvcrfassung / die dem

unwiderruflichen Rechte der Natur entspreche. //Diese heiligen Rechte/ welche in dem

Entwürfe der helvetischen Staatsverfassung enthalten sind/ habt ihr nicht nur anerkannt/ noch

mehr / ihr bemüht euch / durch Gesandtschaften die übrigen Schweizer von dem Nutzen

derselben zu belehren. Bald werdet ihr daö Werk vollendet sehen, welches ihr vorbereitet.

Die alte zusammengestöppelte Regicrungsform Helvetiens / durch die Stimme der

Volksmehrheit erschüttert / stürzt aller Orten zusammen / und auf ihren Trümmern wird daS

fränkische Dircclorium euch helfen, die demokratischen Rechte zu befestigen, welche sich

auf die Grundlage des Entwurfs der helvetischen StaatSverfassung stützen, jener Verfassung

/ welche die Unabhängigkeit und Untheilbarkeit deö ganzen Schweizerlandes euch

feierlich zusichert."

Wahl der helvetischen Behörden in Basel. — Am 28. März vereinigten

sich alle stimmfähigen Bürger des KantonS Basel zu Stadt und Land in UrversammlungeN/

um über den abgeänderten Verfassungsentwurf vom !5. März abzustimmen. Die

Annahme desselben erfolgte fast einstimmig, worauf überall ein besonderer Constitutionseid

geleistet wurde. Hernach wurden die Wahlmänner ernannt, je einer auf loo —llZO

Bürger. Dieselben versammelten sich des andern Tags zu Liestal, um die Mitglieder für
die gesetzgebenden Räthe zu wählen. Zu Senatoren wurden ernannt: Peter OchS, Johann

Zäslin, Johann Buxtorf und Wilhelm Hoch (von Liestal), zu Mitgliedern des großen

RatheS: I. I. Erlacher, Wilhelm Haas, Heinrich Hug (von Sissach), Wernhard Huber,

Johann Gysin von Liestal Johann Schwob von Pratteln und Johann Schneider

(von Bubendorf). Zuletzt wurde die Verwaltungskammer des KantonS Basel aus folgenden

Männern gebildet: Johann Heinrich Wicland ss. II. I)., Joh. Rudolf Stähelin,

Joh. Rudolf Fäfch ss. II. Hans Georg Stehlin und I. I. Schäfer.

Widerstand der Nrkantone gegen die helvetische Einheitsverfassung.
— Inzwischen hatte das französische Directorium den bisherigen Oberbefehlshaber Brüne
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abberufen und an seiner Stelle Schauenburg zum Obcrgeneral ernannt und ihm Lecarlier

als Commissär der französischen Negierung bei der Armee der französischen Republik in

der Schweiz bcigegeben. Lecarlier begann seine Thätigkeit damit / daß er am 2«. März

eine Proclamation erließ/ in welcher er alle Aendernngen an dem Entwürfe der helvetischen

Constitution für null und nichtig erklärte und dessen Annahme in der ursprünglichen

Gestalt befahl. Ferner sollten fich die Deputierten zum gesetzgebenden Körper auf den

10. April nach Aarau begeben/ welches als provisorische Residenz der helvetischen Negierung

bezeichnet wurde. Während die Kantone der nördlichen und westlichen Schweiz dem

demüthigenden Befehle sich fügten/ einigte sich die innere Schweiz zu entschlossenem Widerstande

gegen eine von fremder Gewalt aufgenöthigte Verfassung. Ihre Erbitterung war

um so größer/ als ihr Brüne vor einigen Tagen noch die Forldauer ihrer althergebrachten

Landesordnung versprochen hatte. Am l. April kamen Abgeordnete der Länder Uri/
Schwiz / Untcrwalden/ GlaruS und Zug zu einer Tagsatzung in Schwiz zusammen; auch

beide Appenzell/ Tockenburg, Rheinthal und SarganS schickten ihre Vertreter/ um gemeinsame

VertheidigungSmaßregcln zu berathen. Eine Gesandlschaft/ welche in Paris Beschwerde

führen sollte / wurde von Lecarlier und Schauenburg zurückgewiesen; jener verlangte kurz

Annahme der Constitution und dieser setzte dafür eine Frist von zwölf Tagen. Obwalden

allein fügte sich; daS Volk von Nidwaldcn aber erklärte sich am 7. April in feierlicher

LandSgemcindc gegen daS //höllische Büchlein"/ wie man den VcrfassungSenrwurf von

OchS nannte/ und schwur/ Leib und Leben/ Gut und Blut für die Freiheit und Religion
der Väter aufzuopfern. Seinem Beispiele folgten die übrigen Länder.

Gründung der helvetischen Republik. 12. April 17K8. — Am 12. April
traten die Abgeordneten der zehn Kantone Zürich / Bern / Luzern, Freiburg / Solothurn/
Basel / Schaffhausen / Aargau / Oberland und Lcman auf dem Rathhause in Aarau
zusammen. Nach einer Ansprache Bodmers von Stäfa wurde OchS zum Präsidenten

gewählt. Hierauf trennten sich die beiden Räthe; der Senat ernannte OchS zum
Präsidenten/ der große Rath Kühn von Bern. Nachdem beide Präsidenten die Hauptarrikcl der

Verfassung verlesen hatten/ verkündete OchS vom Fenster herab dem versammelten Volke
die Gründung einer Einen und untheilbarcn demokratischen und repräsentativen helvetischen

Republik unter dem Donner der Kanonen und dem Absingen patriotischer Lieder. Am

17. April vereinigten sich Senat und großer Rath/ um die fünf Mitglieder des Vollzic-
hungSdirectoriumS zu ernennen. Als erster Director wurde gewählt: Johann Lukas

Legrand von Basel/ dann außer ihm noch der Waatläudcr Moritz Glaprc/ Victor Oberlin
von Solothurn / Ludwig Bay von Bern und AlfonS Pfyffer von Luzern.
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Johann Lukas Legrand. — 1733—183«. — Johann LukaS Legrand,
der durch diese Wahl zu der obersten Würde in dem neugegriindeten Gemeinwesen

emporgehoben wurde/ war den 30. Mai 1755 zu Basel geboren. Sein Vater Daniel Legrand,
der schon I7K« starb/ war ein Nachkomme jenes Daniel Legrand/ welcher auS Dornick in den

Niederlanden nach Basel gekommen und hier IK10 Bürger geworden war. Nachdem

Legrand in dem Institute Haldenstein bei Chur eine treffliche Ausbildung erhalten hatte/
widmete er sich dem Studium der Theologie. Er besuchte die Universitäten Göttingen und

Leipzig und machte Reisen in England und Frankreich. Aber er blieb dem geistlichen

Stande nicht lange treu. Unter dem Einflüsse der damaligen Aufklärung war er mit dem

Glauben der Kirche zerfallen/ und da seine Gewissenhaftigkeit ihm nicht erlaubte/ eine

Lehre zu predigen/ von deren Wahrheit er selber nicht überzeugt war/ so trat er lieber in
den KaufmanliSstand über/ wurde Seidcnfabrikant und nahm nebenbei öffentliche Aemter

an/ indem er glaubte/ seinen Nebenmenschen dabei von größerem Nutzen sein zu können.

Denn seine ganze Lebensanschauung war von der philanthropischen Richtung beherrscht,

deren Hauptvcrtreter Basedow und Campe waren. Seine Mitbürger wußten auch seine

Kenntnisse und seine Bildung zu schätzen. 1783 wurde er zuerst Sechser und dann

Zunftmeister der Bärenzunft. Wo eS galt, ein gemeinnütziges Unternehmen oder eine wohlthätige

Stiftung in» Leben zu rufe,,/ war der für alles Menschenwohl glühende Legrand

unermüdlich thätig. Er war Mitglied der helvetischen Gesellschaft, welche die hervorragendsten

Eidgenossen in ihrem Kreise vereinigte. Er nahm thätigen Antheil an der Gründung
der Gesellschaft zur Beförderung deS Guten und Gemeinnützigen (1777); er war einer

der 18 Männer, welche die allgemeine Lesegesellschaft inS Leben riefen. Im Jahre 1792
ernannte ihn die Regierung zum Landvogt in Riehen. In dieser Stellung war es, daß er

bei der Auswechslung von Ludwigs XVI. Tochter, der nachherigen Herzogin von Angouleme,

thätig war. Während die Prinzessin am 2k. Dezember 1795 auf dem damals Reberischen

Landgute vor dem St. JohannSthor dem kaiserlichen Minister übergeben wurde, geschah die

Auslieferung der gegen ste auszuwechselnden 20 französischen ConventSdcputicrtcn zu Riehen

in der Wohnung LegrandS.

Als OchS alle diejenigen um steh sammelte, welche, von den revolutionären Ideen
begeistert, eine Aenderung der staatlichen und socialen Verhältnisse anstrebten, gesellte sich

auch Legrand zu ihnen. Aber während bei manchen unlautere Beweggründe wirken mochten,

war er von dem edelsten und uneigennützigsten Eifer für daS Wohl seiner Mitbürger
erfüllt. Bald wurde er unter der Zahl der baSlerischen Patrioten einer der einflußreichsten

Siehe das Portrait nach dem Originalbild im Besitze von Herrn Henri Legrand in Paris.
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Führer; er war einer der Gründer des KämmerleinS zum Rheineck; als in Licstal am

l l. Januar die revolutionäre Bewegung auSbrach/ wurde Legrand an die «spitze der NachS.

depuration gestellt, welche die Aufregung beschwichtigen rollte. Die Nationalveriammlung

ernannte ihn zum Präsidenten des wichtigen CoiistikntionscomiteS, sie erwählte ibn zum

Haupte der Gesandtschaft, welche Bern zur Nachgiebigkeit bestimmen sollte. Er war es

hauptsächlich, der die Abänderungen an dem Verfassungöcnlwurfe von OchS vorschlug,

von welchem er übrigens überzeugt war, daß er für daö Land die wohlthätigsten Folgen

haben werde. Nun wurde sein reiner und selbstloser Patriotismus mir der höchsten Würde

belohnt, welche daS Gemeinwesen zu vergeben hatte. Noch am 17. April Abends 10 Uhr

erhielt er daS Schreiben, daS ihm seine Erwählung anzeigte: „Bürger Director! Die

gesetzgebenden Räthe der helvetischen Republik kannten Ihre Fähigkeiten, Ihre Anhänglich,

keit an die Grundsätze der Freiheit und Gleichheit und Ihre reine Vaterlandsliebe. Sie

übertrugen Ihnen deswegen die Stelle eines Directors. Sie wünschen dem Vater,

lande Glück zu dieser Wahl; sie sind überzeugt, daß Sie, Bürger Director, die große Gc-

walt, die Ihnen die Constitution überläßt, nie anders als zum Wohl der Republik und

zum Besten deS Staates gebrauchen werden." Aber gerade diese bedeutende Macht erweckte

Bedenken in ihm, ob er die Wahl annehmen wolle. In seiner bescheidenen Weise schrieb

er daher nach Aarau: „Bei dem tiefen Gefühle der Unzulänglichkeit meiner Kräfte beruhigt

mich die Ueberzeugung, daß unter dem vereinigten Willen der ganzen biedern Nation, ihr

Glück auf Freiheit und Gleichheit zu gründen, auch ei» schwaches Werkzeug hinreicht, die-

sen erhabenen Entschluß unaufhaltbar durchzusetzen. Indessen blicke ich mit Schauder

auf daS Ucbergcwicht von Gewalt, daS die Constitution meinen AmtSgchilscn und mir

überträgt; Sie, Bürger Gesetzgeber, werden in Ihrer Weisheit und in Ihrer Vaterlands,

liebe die Mittel finden, daß die Kraft deS Gesetzes unter einem freien Volke allmächtig,

hingegen die Willkür der Bürger, denen die Vollziehung desselben anvertraut wird, zu

nichtiger Unmacht herabgesetzt werde."

Der Nationalversammlung meldete er seine Erwählnng in einem Schreiben vom

lii. April, worin er unter ander», sagte: „Ich empfinde lief, wie viel ich Ihnen, Bürger

Repräsentanten, von dem Zutrauen zu verdanken habe, daS mich nun zu einer höhern Bc.

ftimmung emporhebt. Ohne Ihr brüderliches Mitwirken zu allen den Maßregeln, wodurch

unser bisher abgesondertes kleines Vaterland vor unabsehbarem Unglücke bewahrt wurde,

wäre icdeS Bestreben auch deS redlichst gesinnten Bürgers fruchtlos gewesen. Allein Bande

gegenseitigen Zutrauens stärkten unS in der Ausführung unsrer redlichen Absichten, die

Vorsehung segnete sie, und unsre spätesten Nachkommen werden sich dankgerührt dessen

freuen, waS in dem Lause nur weniger Monate durch nnö gethan war."
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Letzte Sitzung der Nationalversammlung. 18. April 17S8. — Die
Sitzung, in welcher dieses Schreiben verlesen wurde, war die 15. und zugleich letzte der

Nationalversammlung. Nachdem die helvetischen Behörden in Aarau gewählt waren, be.

trachtete sie ihr Geschäft für beendigt. Präsident Johann Heinrich Wieland hielt die

Schlußrede an die Repräsentanten; er sagte darin: „Wenn der unbefangene Bürger die

ruhige Lage seine» Vaterlandes mit dem Schicksal mehrerer schweizerischer Stände ver.

gleicht, wenn er die Tagebücher jeder StaatSumwälzung und die mit derselben verbundenen

landeSvcrderblichen Folgen von Blutvergießen, Zügcllosigkeit und Alleingewall gegen den

fesicn ruhigen Uebergang unserer ehemaligen Regierung in die diesmalige demokratisch,

repräsentative StaatSverfassung zusammcnhält, wenn er die Maßregeln und Entschlüsse er-

wägt, wodurch unser Kanton während der Dauer eineS im Herzen der Schweiz geführten

Krieges vor Unglück und Schaden gesichert geblieben und Ordnung, Ruhe und Eintracht
erhalten worden, so wird er gerne gestehen: daß Ihr den Dank des Volkes verdient

habt. — Wie gerne möchte ich hier meine Gefühle und die Empfindungen meiner

Mitbürger über die erste Wahl der schweizerischen Gesetzgeber ausdrücken! Die Ernennung
eines unsrer würdigsten Mitglieder an den erhabenen Posten eines Directors, den ersten,

den wichtigsten, den daS Vaterland anbieten kann, ist unser Stolz; sein Herz, daS wir
alle ehren, und sein Freihcirssinn, den wir kennen, sind unsre Hoffnung. Von seiner

Thätigkeit, von seinen Kenntnissen und seiner Bürgerliche erwartet das Vaterland seine

Ruhe und seine Freiheit und wird unter Gottes Beistand gewiß beides erhalten.

ZutrauenSvoll für die Zukunft legen wir die von dem Volk erhaltene Gewalt hiemit

aus das feierlichste nieder, übergeben unsere Pflichten und Rechte in die Hände der geordneten

Verwaltung, deren Vaterlandsliebe wir schätzen, und erklären unsern Kanton als

einen mit dem ganzen helvetischen Freistaat unauflöslich und innigst vereinten

Bestandtheil."

Nach beendigter Sitzung begaben sich sämmtliche Mitglieder der Nationalversammlung

zu Legrand, um ihm und dem Varerlande zu der erlangten Würde Glück zu wünschen.

Die neuen Behörden des Kantons Basel. April 1798. — An Stelle
der provisorischen Regierung übernahmen sofort die am SS. März gewählten fünf Mitglieder

der Verwaltungskammer (Administratoren): Wielaud, Stehlin, Fäsch, Schäfer und

Stähelin die Leitung der Geschäfte. Bald darauf wählte daS VollzichungSdircctorium der

helvetischen Republik zu einem RcgierungSstatthaltcr deS KantonS Basel den Bürger

I. I. Schmid -I. II. D. Er begann am 25. April seine Amtsthätigkeit damit, daß er

Ioh. Heinr. Wielaud zum Präsidenren der VerwalrungSkammer ernannte. Der ganze

Kanton wurde hierauf in die vier Distrikte Basel, Liestal, Gelterkindcn und Waldcnburg
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eingetheilt, und Schmid gab ihnen alö Vorsteher und Unterstatthalrer die Bürger Mathias
Mieg von Basel, NiklauS Brodbcck von Licstal, Daniel Gcrster von Sissach und HanS

Jakob Schneider von Waldcnburg. Die Unterstallhalter erhielten ihrerseits den Auftrag,
die Vorsteher der acht Sektionen in der Stadt und die Agenten der einzelnen Gemeinden

auf der Landschaft zu ernennen. Das erste Geschäft der neuen Behörden war, für den

Durchzog von französischen Truppen durch Stadt und Landschaft die nöthigen Vorkehrun.
gen zu treffen. Die ersten Durchmärsche erfolgten am 2«. und 27. April; am ersten Tage

marschierten 1300 Mann durch die Stadt, übernachteten auf der Landschaft und zogen

dann weiter über den Haueustein. Am folgenden Tage kamen 240V Mann, die in der

Stadt selber übernacht blieben. Da die öffentlichen Gebäude für ihre Aufnahme nicht hin.
reichten, mußten ste bei den Bürgern einquartiert werden. Bei dieser Gelegenheit wurden

zum ersten Male, um künftige Einquartierungen zu erleichtern, die Häuser der Stadt mit
bleibenden Nummern versehen.

Unterwerfung von Schwiz. Mai 17S8. — Während der Kanton Bafel ohne

Widerstreben dem helvetischen Einheitsstaat sich einfügte, führte der Widerstand der inner»
Schweiz gegen die helvetische Verfassung zu neuen Kämpfen. Denn als cine Proclamation
der gesetzgebenden Räthe, welche zum Anschlüsse an die ncuerrichtcrc Republik ermähnte,
ungehört verhallte, wurde General Schauenburg beauftragt, mir Waffengewalt die Unter,
wcrfung zu erzwingen. Die Seele des Widerstandes war Schwiz; sein KriegSrach mit
dem hochherzigen Landeshauptmann AlopS Reding an der Spitze faßte den kühnen Plan,
Luzern und Zürich zu erobern, dann rasch nach Aarau zu ziehen und die helvetische

Regierung auseinander zu jagen. Allein der Plan scheiterte im letzten Augenblicke an der

Verzagtheit der Bundesgenossen. In den ersten Tagen dcS Mai, zwei Monate nach dem

Falle von Bern, erlag auch Schwiz demselben Schicksale. Auf der ganzen Grenze zwischen
dem Vierwaldstätter. und Zürichsee angegriffen, kämpften die Schwizer bei Schindellegi
und Rothenthurm, am Morgarten und am Zugersce mit unvergleichlicher Tapferkeit. Aber
die französische Uebcrmacht war so überwältigend, daß die Landsgemeinde von Schwiz am
4. Mai die Annahme der helvetischen Verfassung erklärte. Nun unterwarfen sich auch

Uri, Unterwalden, GlaruS, SarganS, Gastcr und Uznach, daö Rhcinthal, St. Gallen und
Appcnzell. Die neugewonnenen Gebiete wurden zu drei Kantonen vereinigt, dem Kanton
Waldstätten mit dem Hauptorte Schwiz, dem Kantone Linth niit dem Hauptortc GlaruS
und dem Kanton SäntiS mit dem Hauptorte St. Gallen, so daß nun die helvetische
Republik 18 Kantone zählte, und außer Graubünden, Gens, Ncucnburg und dem BiSthum
Basel die ganze Schweiz umfaßte.
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Stellung des helvetische» Direktoriums. — Die Aufgabe deö helvetischen
Direcloriumv und dee geletzgebcndcn Räthe, auf den Trümmern einer sünfhundertjährigen
Vergangenheit ein neuev L>taat>.'gebäude nach einheitlichem Plane zu erbauen, war eine un»
endlich schwierige. Aber das Direktorium gicng mit Eifer an die Erfüllung derselben.
ES errichtete sechs Ministerien für AcußereS, Inneres, Justiz und Polizei, Finanzen, Krieg,
Künste und Wissenschaften und hatte daS Glück, ausgezeichnete Männer an die Spitze
derselben stellen zu können, welche ihm in der Ordnung des neuen StaatSwesenS halfen. Zum
Schutze der in Aarau rcstdierendcn obersten Behörden wurde Bafel als der nächstgelegene
noch mit Waffen versehene Kanton aufgefordert, drei Compagnien Infanterie, jede zu 100
Mann, 30 Kanoniere, 30 Feldjäger oder Dragoner zu Pferd und 30 Jäger oder Scharf,
schützen als Ehrenwache zu senden. Die Mannschaft rückte am >. Juni in Aarau ein,
kehrte aber schon am ik. Juni zurück, da die Regierung nicht die Mittel besaß, um sie

länger zu besolden.

Eine große Schwierigkeit für die gedeihliche Lösung der Aufgabe bildete zunächst
die Zusammensetzung der gesetzgebenden Räthe. Sowohl der Senat alS der große Rath
trennte sich von Anfang an in zwei Parteien, eine patriotische und eine republikanische.
Die patriotische Mehrheit, welche den RcvolutionSideen blindlings ergeben war, bestand

großentheilZ aus ungebildeten Landleutcn, bei denen das Mißtrauen gegen die bisher
herrschenden Städte die vorwiegende Stimmung war. Die republikanische Minderheit
umfaßte eine kleine Zahl unterrichteter und wissenschaftlich gebildeter Männer, welche die

Grundsätze der Revolution zwar ebenfalls, aber mit maßvoller Besonnenheil durchführen
wollten. Deshalb nahmen thörichte Verhandlungen über geringfügige Punkte viele kost,
bare Zeit weg. Nur mit Mühe gelang eS der gemäßigten Partei, die gewaltthätige Ab»

schaffung der Zehnten und ähnlicher Einkünfte ohne Entschädigung an die Eigenthümer
zu beseitigen. Gleichwohl einigten sich die Räthe zu manchen wichtigen Beschlüssen: sie

erklärten alles Vermögen der ehemaligen Kantone für Staatsgut, verkündeten unbeschränkte
Handelsfreiheit zwischen allen Kantonen, schafften die Folter und die Kopfsteuer der Juden
ab und erlaubten die gemischten Ehen. Bei den Direktoren selber machte sich oft in
solchen entscheidenden Fragen trotz aller Tüchtigkeit und Gewissenhaftigkeit der Mangel an
Geschäftskenntniß und staatsmännischer Erfahrung sehr fühlbar.

Aber die größte Schwierigkeit bereitete die Anwesenheit der Franzosen in der
Schweiz. Daß die gesetzgebenden Räthe überhaupt an der Neugestaltung der Schweiz
arbeiten konnten, hatten sie den Siegen des französischen HeereS zu verdanken. Aber für
diese Siege wußten sich die französischen Gewalthaber auf daS schmählichste bezahlt zu
machen durch die empörende Behandlung, welche sie sich mehr und mehr gegen Volk
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und Behörden der helvetischen Republik erlaubten. Die Commissäre und Agenten befolgten

überall das schamloseste Plünderungssustem. Der neue Obcrcommissär Rapinar, von dem

man sagte, man wisse nicht, ob Rapinar von rapine oder rapine von Rapinar komme,

übertraf alle an Raubgier und höhnender Frechheit. Die helvetischen Directvrcn unter

dem Vorsitze von Legrand traten in würdiger Weise und mit bewundernSwerthem Muthe

den gewissenlosen Erpressungen entgegen. Sie schrieben an Rapinar, daß es eine seiner

Pflichten sei, in dem Direktorium daS Werk und den Willen seiner eigenen Regierung

zu ehren, welche der Schweiz die Constitution gegeben habe. Sollte eö hingegen der Wille

dieser Regierung sein, das helvetische Direktorium zu erniedrigen und auf die Verrichtungen

einer VcrwaltungSkammcr herabzusetzen, so wollte es die Vollmacht hiczu sehen, da sie

ihm noch gänzlich unbekannt sei. Eschcr von der Linth bezeugte, daß die Direktoren die

noch schwache Republik mit einer Standhaftigkeit und mit einem Muthe geleitet hätten,

die den Räthen mehrmals den lautesten Beifall abgezwungen habe. Einen Beweis von

edler Unerschrockenheit gab insbesondere Legrand, als Lavater im Mai I79S „die Worte

eineS freien Schweizers an die große Nation " verfaßte und an den Director Neubcl

adressierte, worin er mit kühner Beredsamkeit den Franzosen tnS Gewissen redete. AIS

ein gedrucktes Exemplar dem Obergeneral Schanenburg in die Hände gcrieth, verlangte

er die strengste Bestrafung einer solchen Vcrmcssenheit. Da war es Lcgrand allein, welcher

den Verfasser zu vertheidigen wagte und ihn vor den nachthciligcn Folgen einer

Untersuchung schützte.

Dchs gelangt ins Director««»». 28. Juni — Solch mulhigcs

Auftreten war nicht nach dem Wunsche der französischen Machthaber; darum gieug

Napinat daran, sich ein gefügigeres Direktorium zu schaffen. Nachdem er von seiner

Regierung die Vollmacht erhalten hatte, in allen Fragen des NechtS, der Politik und der

Finanzen, soweit sie Frankreich betrafen, den letzten Entscheid zu geben, verlangte er, daß

zur völligen Aussöhnung der französischen und helvetischen Republik die obern und untern

von der Schweiz aufgestellten Behörden müßten reformiert werden, da die bisherigen unter

dem Einflüsse der Oligarchie ständen, ja er forderte geradezu die Entlassung der beiden

Direktoren Bau und Pfuffer und erklärte, daß er sie durch Männer seiner Wahl ersetzen

werde. Die tiefste Demüthigung mußte sich aber die Schweiz gefallen lassen, alS er zwei

Tage später, in Erwägung, daß sie zur Stunde eine Eroberung deö französischen HecreS

sei, alle Beschlüsse der helvetischen Behörden für null und nichtig erklärte, welche den

vom Regicrungöcommissär beim französischen Heere oder vom Oberbefehlshaber ergriffenen

Maßregeln zuwiderliefen. Es fehlte nicht an muthigen Stimmen, welche für die schmählich

verletzte nationale Selbständigkeit um Rache riefen. Gleichwohl gaben Bau und



Psyffer ihre Entlassung ein und Rapinat ernannte eigenmächtig, ohne ssch um die
Verfassung zu klimmern, an ihre Stelle die Senatoren Ochs u n dHöl d ër^OchS^'d c n^es" « n fs
tiefsse erhittert hatte daß er nicht gleiche hei der erssen Wahl ins Direktorium gelangt
war, hatte sich vollständig der französischen Regierung ergeben, da er durch ihre Gunst
allein hoffte, die höchste Würde zu erreichen.^ Jetzt sah er sich am Ziele seiner Wunsche.
Er erklärte, daß eS der befreienden Macht zustehe, selbst die Mittel zu wählen, um ihr
Werk zu erhalten. Der Stellvertreter dieser Macht habe geruht, die Augen auf ihn zu
werfen; er ielbst achte dessen Willen, sowie das Zutrauen, womit er sich beehrt sehe, seinen
Muth erhöhe. Aber selbst daS französische Dircctorium fand sich veranlaßt, daö willkürliche
Verfahren von Rapinat zu mißbilligen und verlangte die verfaffungSgemäßc Ersetzung der
beiden Direktoren. Am 28. Juni I7i>8 wählte der große Rath aus einem fünffachen
Vmchlage deö Senates Laharpe und OchS. Friedrich Cäsar Laharpc hatte im Waatlande
dieselbe Rolle gelpiclt, wie OchS in Basel. Mit ihnen gelangten die beiden Hanpturheber
der helvetiichen Revolution an die Spitze deS von ihnen vorzüglich ins Leben gerufenen
Einheitsstaates. Um so mehr war man gespannt darauf, von welchen Folgen ihr Eintritt
in die Regierung begleitet sein werde.

Staatskafsatheilungsgefchichte in Basel. — Die Bevölkerung deö Kantonö
Baicl zu Stadt und Land lebte sich ziemlich gelassen in die neuen Verbältnisse ein.
Regierungsstatthalter Schmid berichtete am 18. Mai nach Aarau, daß die allgemeine Stimmung

des Kantons nicht beunruhigend sei. Hingegen mußte er doch zugeben, daß eine
gewisse Gährung entstanden sei, nur sei sie ohne weitere Folgen geblieben und alles sei

wieder ruhig. Verschiedene Gemeinden auf der Landschaft hatten sich geweigert, die von
den Unterftatthaltcrn ernannten Agenten anzunehmen; sie wollten sie selber wählen, auch
hatten sie eigenmächtige Gemeindsversammlungen ohne Vorwissen der Agenten gehalten.
Aber bald meldete der Unterstairhalter Gcrster von Sissach, daß in den Gemeinden Diepflin-
gen und Tenniken unruhige Bewegungen vorgiengen. Er habe erfahren, daß Martin Suter
und Jakob Buser von Diepflingcn nach Aarau gegangen seien, um anzufragen, ob nicht
die Staatskasse in Basel unter die Bürger deö KautonS zu vertheilen sei. Ein franzö-
silcher General solle ihnen gesagt haben, wenn zwanzig Gemeinden des KantonS unter-
tchrieben hätten und dessen zufrieden wären, so könnten sie, die Bürger des Kantons,
Staatskasse, Fruchtmagazin und Zeughaus unter sich vertheilen. Falsche Begriffe von
Freiheit und Gleichheit, vor denen schon im Januar die Ausschüsse der Landschaft ihre
Wähler gewarnt hatten, begannen wiederum in unruhigen und unzufriedenen Menschen
aufzuleben. Die Diepflinger begaben sich nach Tenniken und verschafften sich dort Bundesgenossen.

Martin Gysin von Tenniken entwarf ein Project für das ganze Unternehmen



und besuchte damit verschiedene Ortschaften. Gcrster eilte sofort nach Diepfiingcn und eS

gelang ihm, die Unzufriedenen zu der Erklärung zu bewegen, daß sie ihr Vorhaben unter,

lassen wollten. Allein die Teunikcr fuhren fort, die benachbarten Gemeinden zu Unter,

schriflen aufzufordern, sie begannen auch den Waldcnburgerdistrict zu durchstreifen, und

setzten auf Sonnrag den Sä. Juni eine allgemeine Versammlung nach Känerkinden au.

RegierungSstatlhalrcr Schmid ordnete unverzüglich feinen Sekretär Hubcr ab und

gab ihm die nöthigen Vollmachten, nm Erkundigungen einziehen und Verhaftungen

vornehmen zu können. Hubcr ließ auch zwei Bürger von Diepflingcn und Tenniken vcr.

haften. Die Untersuchung der ganzen Angelegenheit wurde dem KantonSgerichtc zugewic.

sen. Da Schmid glaubte, daß weniger vorsätzliche BoShcir und Absicht, Unruhe anzu.

stiften, als vielmehr Unüberlegtheit die Leute zu diesem Schritte verleitet habe, so

empfahl er dem Gerichte Milde an. Am bestimmten Samstage trafen nichtsdestoweniger

die Ausschüsse verschiedener Gemeinden in Käncrkiudeii ein, um sich über die Vcrthcilung

der Staatskasse zu berathen. ES wurde die Abrede getroffen, daß ClauS Rudin von

Diegtcn sich nach Aarau begeben solle, und daß ein Aussatz versaßt werde, den die Gc.

meinden unterschreiben sollten. Höllsteiner und Rcigoldvwiler warnte», cS solle sich nicmand

unterstehen, auS ihren Dörfern eine» der ihrigen fortzuführen. Im Uebrigcn waren sie

nicht Willens, die Kassavertheilnug mit Gewalt zu begehren. Auf diese Nachrichten begab

sich Schmid selber am SS. Juni nach Sissach, um auö eigener Anschauung die Lage kennen

zu lernen. Er überzeugte sich bald, daß schärfere Maßregeln unumgänglich nothwendig

waren, wenn das Ansehen der KantonSgewalten nicht schweren Schaden leiden sollte. Zu

den unruhigen Gemeinden gehörten besonders Diegtcn, Ober, und Niedcrdors, Höllstcin

und Lampenberg. In Waldenburg beschick» der Statthalter eine» der hauptsächlichsten

Führer, den Schulmeister HanS Jakob Kralliger von Oberdorf, vor sich. AlS derselbe

in einem groben Briefe sich weigerte zu erscheinen, befahl Schmid dem Agenten in Ober,

dorf, Krattigcr zu verhaften. Allein die Verhaftung konnte nicht ausgeführt werden,

weil sich die Gemeinde Oberdorf derselben widersetzte.

Nun säumte auch der RcgierungSstatthalter nicht mehr länger, mit Gewalt einzu.

schreiten. Nachdem er von dem helvetischen Direktorium die Vollmacht erhalten hatte,

nicht nur die bewaffnete Mannschaft der gutgesinnten Bürger aufzubieten, sondern im

äußersten Nothfalle auch die französischen Truppen heranzuziehen, welche gerade auf dem

Durchmarsche begriffen waren, rief er einen Theil der eigenen Miliz zu den Waffen und

ernannte zu Leitern der ganzen militärischen Expedition den Oberstwachtmcistcr Bnrckhardt

und den Artillericwachtmeister Stehlin. Sehr ermuthigcnd war die Versicherung deS

Unterstatthalters Brodbeck, daß die öffentliche Meinung der Gemeinde Liestal ganz gegen
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die Ruhestörer sei, und daß jeder Bürger freudig helfen werde / ste zur Ordnung

zurückzubringen. Die Expedition fand am 2. und 3. Juli statt: die störrischen Gemeinden

wurden aufgefordert, die Rädelsführer und Anstifter der gesetzwidrigen Auftritte auszuliefern

und ihre Waffen abzugeben. Sie fügten sich, und noch am Abend des 3. Juli
wurden sieben Landbürger gefangen nach Basel eingebracht. Am 2K. und 30. Juli
erfolgte der UrthcilSspruch deS KantonSgerichtS über zehn Angeklagte. Sie wurden alle

ans Schellcnwcrk und zwar in die härteste Klasse geschlagen, Schulmeister Kramger

auf drei Jahre, fünf auf zwei Jahre und vier auf eines, — während dieser Zeit mußten

ste auf dem Rücken ein Blech tragen mit der Inschrift: eidbrüchiger Ruhestörer und

Aufwiegler. Nach überstandener Gefängnisstrafe sollten Krattiger und noch einer auf

Lebenszeit, die übrigen auf zehn Jahre ihrer politischen Rechte verlustig gehen, und

außerdem wurde allen auf Lebenszeit der Besuch der WirthS. und Wcinhäuser verboten.

Am 20. September sprach daö Gericht daS Endurrheil auS, indem cS die aufrührerischen

Bürger der betreffenden Gemeinden mit Geldbußen belegte. Am härtesten wurde Oberdorf

bestraft, welches IIS Pfund bezahlen mußte. Aber schon am L. September befürwortete

der RcgicrungSstatthaltcr in Aarau die Begnadigung der am Schellenwerk befindlichen

Landbürgcr, und am 17. October verordneten die gesetzgebenden Räthe, daß nach dem

Vorschlage deS Direktoriums die Strafe der an die Ketten verurtheilten Ruhestörer auf

den Verlust ihrer Activbürgerrechte und auf Ersetzung der dem Staat verursachten Kosten

solle vermindert werden.

Leistung des Bürgereides in Basel. 12. August 17N8. — Nachdem

alle Kantone der Schweiz der neuen Einheitsverfassung sich gefügt hatten, beschlossen die

gesetzgebenden Räthe am It. und 12. Juli, daß sämmtliche Bürger und Staatsbeamten,

die Geistlichen nicht ausgenommen, den durch die Verfassung vorgeschriebenen Bürgereid

leisten sollten. Der Eid verlangte von allen, dem Vatcrlande und der Sache der Freiheit

und der Gleichheit als gute und getreue Bürger mir aller Pünktlichkeit und mit allem

Eifer, so fie vermochten, zu dienen und ihr mit einem gerechten Hasse gegen Anarchie oder

Zügellofigkeit anzuhangen. Wer sich weigerte, oder eS versäumte, den Eid zu leisten, wurde

mit dem Verlust der bürgerlichen Rechte bedroht. Die in Aarau versammelten Slellver.

trcter deS helvetischen Volkes giengen am 11. Juli, dem Jahrestage der Erstürmung der

Bastille, mit der Eidesleistung voran. Der Präfident des großen RalheS, Bürger Nüce,

erinnerte die Versammlung an den Rütlischwur: „Die Schweiz wurde frei, und die Bur.

gen der Tyrannen fielen, weil ein muthvolleS Volk frei sein wollte. Wir werden eS auch

sein, wenn wir wie unsre Väter ernst und bieder nur unsre Pflicht und deS Vaterlandes

Glück im Herzen tragen. An diesem Tage zerbrach eine große edle Nation ihre Fesseln
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und begrub unter den Ruinen der furchtbaren Burg die Schmach von Jahrhunderten, um

eine ganze Welt durch die unwiderstchbare Kraft der ewige» Grundfähe der Mcnschenrcchre

und durch die Tapferkeit seiner von FrcihcirSstnu begeisterten Söhne in Erstaunen zu

sehen. An diesem Tage erwarb sie auch uns eine Freiheit wieder, die unsre Väter beinahe

vergessen hätten. Die Stimme der Freiheit weckte zuerst die Bewohner der Waat und deS

untern WalliS aus dem Schlummer; sie winkten den siegreichen Heeren der großen

Ration, der Schühcrin der Unterdrückten, und stolze Unterdrücker sanken in den Staub. Die

Einwohner der Stadt und der Landschaft Basel folgten dem Beispiel ihrer Brüder, und

jcht sind wir, die Freunde der Freiheit, aus dem ganzen Schwcizerlandc unter dem Schuh der

siegenden Waffen der großen Republik versammelt und schwören Treue dem Vaterland, Treue

den Grundsähcn der Freiheit und Gleichheit, Treue dem freien unabhängigen Volke Helveticas."

In den Kantone» fand die Feierlichkeit während des Monars August statt, in Basel

am IS. August. RcgierungSstatthaltcr Schmid erließ cine Proclamation an die Bürger
des KanlonS, worin er sie aufforderte, jeht, nachdem die Vereinigung aller Helvener in

Erfüllung gegangen sei, und von einer Grenze HelvcrienS bis zur andern jeder Bürger

traulich dem andern die Hand reiche, diese glückliche Verbrüderung zu beschwören und

mit Ernst und Bereitwilligkeit bei dieser erhabenen Handlung zu erscheinen, damit noch in

späten Jahrhunderten der 12. August alö einer der merkwürdigsten Tage in den

Jahrbüchern Basels sich auszeichne. Schon am II wurde die Feier deS folgenden TagcS durch

Kanonenschüsse angezeigt. Am Morgen deö SchwurtageS selber rückte die bewaffnete

Mannschaft der Stadt auf den Münsterplah und umstellte im Viereck ein Gerüst, welches

um den FrciheitSbaum war ausgeschlagen worden. Innerhalb deS Vierecks stellten sich die

übrigen schwörenden Bürger auf. Um zehn Uhr begann die Feierlichkeit unter dem Donner
der Kanonen; nachdem die Mitglieder der obersten Behörden auf dem Gerüst Plah genommen

halten, hielt RegierungSstatthalter Schmid eine Rede an die Versammlung; dann

wurde der Eid vorgelesen und beschworen. Hierauf überreichte eine Jungfrau dem Statthalter

einen Kranz; den Schluß der Feier bildete» Musik und FrcihcitS- und Festlicdcr,
welche von einem Frauenchor gesungen wurden. Abends wurde zu Safran ein Nachtessen

von ISO Gedecken abgehalten.

Auch aus der Landschaft gieng die Feier nach vorgeschriebener Weise und in aller
Ruhe vor sich. Die Unterstatthalter und die Agenten hatten von dem Minister der Künste

und Wissenschafren die Reden zugeschickt bekommen, welche sie zu halten halten. Unrer-
statthalter Gerster berichtete, daß der Eid in dem ganzen District Geltcrkinden nach Wunsch
sei geleistet worden. Nur ein gewisser Waibel von Böcktcn habe ihn nicht leisten wollen,
indem ihm die neue Constitution gar nicht anständig sei, woraus Schmid bemerkte, daß



Waibel, wenn er nicht im Gehirn verrückt sei, den Eid leisten müsse, oder er verliere seine
bürgerlichen Rechte.

Der Kampf in Nidwalden. S. September 17S8. In dem größten
Theile der Schweiz fand die Feierlichkeit ohne jede Schwierigkeit statt; nur in dem Kan.
ton Waldstätten stieß sie auf gewaltigen Widerstand, und so geschah es, daß sie, anstatt
die Einigkeit zu bekräftigen, Veranlassung zu neuen, blutigen Kämpfen wurde. Während
Uri und Schwiz stch bald fügten, erhob sich das Volk von Nidwalden, von seiner
Geistlichkeit aufgestachelt, für seine bedrohte Religion zum Verzweiflungskampfe. Wiederum
erhielt General Schaueuburg von der helvetischen Negierung den Befehl, mit Waffengewalt

die tollkühne Erhebung niederzuschlagen. Am S. September brach für Nidwalden
der „schreckliche Tag" an: trotz dem heldenmüthigsten Widerstände der Nidwaldner
drangen die Franzosen mit Uebermachr in StanS ein und verwandelten in wildem Grimme
über ihre schweren Verluste das schöne Thal in eine Stätte der entsetzlichsten Verwüstung.

Am 7. October leistete Nidwalden den Eid, die gesetzgebenden Räthe aber mußten
erklären, daß sich General Schauenburg und das französische Heer um das Vaterland
verdient gemacht hätten.

Schutz- und Trutzbündniß zwischen Frankreich und der Schweiz.
— So war zum zweiten Male und, wie man hoffte, für immer die ganze Schweiz der

helvetischen EinheitSversassung unterworfen; deshalb wurde nun auch der Sitz der obersten

Behörden von dem provisorischen Aarau nach Luzern als der endgiltig gewählten Hauptstadt

verlegt. In dem helvetischen Dtrcctorium machte sich mehr und mehr der Einfluß
des durch entschlossene Thatkraft überlegenen Laharpe bemerklich; während bisher die

Direktoren als vollziehende Gewalt den gesetzgebenden Räthen sich untergeordnet hatten,
strebte Laharpe mit aller Energie darnach, dem Direktorium eine gebietende Stellung über
den Räthen zu erwerben. Aber Frankreich gegenüber war er sowohl als sein College

OchS für engsten Anschluß der helvetischen Republik an die französische Mutterrepublik.
ES wurden damals zwischen Frankreich und der Schweiz Unterhandlungen über ein

Bündniß geführt. Da die Schweiz der durch den weftphälischen Frieden anerkannten

Neutralität eine lange FriedenSzcit verdankte, wollte sie das Bündniß nur zu gegenseitigem

Schutze abschließen. Allein Talleyrand, der französische Minister des Aeußern, war
fest entschlossen, ein solches nur einzugehen, wenn eS zu Schutz und Trutz, nicht nur zu

gemeinsamer Vertheidigung, sondern auch zu gemeinsamem Angriffe verpflichtete. Hiebet

war cS nun vornehmlich OchS, welcher der Politik des Ministers zum Siege verhalf,
indem es ihm gelang, einige der Directoren^für diese Ansicht zu gewinnen. Als deshalb
die Unterzeichnung des Offensiv- und Defensivbündnisses am tS. August in Paris statt-
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fand erklärte Talleyrand selber, daß man sie hauptsächlich OchS zu verdanken habe. ES

war ein verhängnisvoller Entschluß, aus der Neutralität herauszutreten. Nachdem die

Schweiz schon ihre innern Verhältnisse vollsiändig nach dem Willen Frankreichs

eingerichtet hatte, knüpfte sie nun auch in allen großen äußern Machtfragen ihr Schicksal aufS

engste an das ihres mächtigen Nachbarstaates und zwar zu einer Zeit, wo alle Anzeichen

eines neuen allgemeinen Kampfes vorhanden waren.

Zweite Coalition gegen Frankreich. — Denn alS im September 1798
die Nachricht nach Europa gelangte, daß der englische Admiral Nelson die französische

Flotte bei Abukir an der Küste Aegyptcnö vernichtet habe, regten sich überall die Feinde

Frankreichs mit neuem Eifer und nahmen eine drohende Haltung an. Unter der Führung

Englands bildete sich eine zweite furchtbare Coalition der monarchischen Mächte gegen die

französische Republik. Schon sammelten sich österreichische Truppen im Vorarlberg und

an den Grenzen BündenS, worauf auch Schauenburg nicht säumre, sein Heer weiter in
die Ostschweiz vorzuschieben. Die Republik der drei Bünde, in der Mitte gelegen, wurde

zu einem entscheidenden Entschlüsse gedrängt. Schon zweimal war stc von dem helvetische»

Direktorium eingeladen worden, sich mit der Schweiz zu vereinigen. Heinrich Zschokke

von Magdeburg, der für seine Verdienste um das Volköschulwescn mit dem bündncrischen

Landrecht war belohnt worden, hatte sich in zwei gewaltiges Aufsehen erregenden
Flugschriften für Vereinigung ausgesprochen. Allein der bündnerische KricgSrath lehnte nicht

nur das Ansuchen deS Direktoriums ab, sondern erklärte sich für Oesterreich. Vom
19. auf den SO. October marschierten zehn Bataillone Ocsterrcicher über die Grenze und

besetzten Bünden^

Ein französischer Platzcommandant in Basel. — Je unvermeidlicher
der WiederauSbruch des Krieges zwischen Frankreich und Oesterreich erschien, desto mehr

war der französische Obergeneral in der Schweiz darauf bedacht, seine Stellung zu befestigen;

denn cö war nur zu wahrscheinlich, daß um den Besitz dieses Landes, daS wie eine

natürliche Festung die wichtigsten Straßen aus dem Norden nach dem Süden beherrschte,

der Kampf entbrennen werde. ES mußte für Schaucnburg von besonderer Wichtigkeit
sein, Basel als das nordwestliche Eingangsthor der Schweiz und die Straße über den

Hauenstein, auf welcher die zahlreichen Verstärkungen auS Frankreich nachrücken mußten,

gegen jeden feindlichen Handstreich gesichert zu wissen. Nachdem schon mehrere Tage in
Basel die Rede gegangen war, daß die Stadt eine französische Besatzung erhalten werde,
kam am S3. October der gewesene Hauptmann bei der 109. Halbbrigade, Düchez, hier
an und überbrachte einen Beschluß deö ObergcneralS in Helvetic», der ihn zum Platz-
eommandanten Basels ernannte und ihm alle Verfügungen übertrug, welche bisher den
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öffentlichen, besonders den Militärbeamten des KantonS zugekommen waren. RegierungS-

ftatthalter Schmid war einen Augenblick unschlüssig/ ob er Düchez nicht bedeuten wolle/
daß er von keiner Verfügung des ObergeneralS Notiz nehmen könne/ die ihm nicht von

der Regierung zukomme / und daß er ihn deshalb ersuchen müsse / seine Maßnahmen so

lange aufzuschieben/ biö nähere Befehle von dem Direktorium cingiengen. Allein bei

näherer Ucbcrlegung fand er, daß sich zwischen Düchez und ihm ein Streit erheben könnte,

in welchem er natürlich unterliegen müßte/ und deshalb glaubte er/ dem Dränge der

Umstände nachgeben zu müssen. Am 24. October rückten die französischen Garnisonstruppen

in Basel ein und übernahmen sofort die Wache an den Stadtthoren, welche bisher

die Stadrgarnison versehen hatte; auch mußten die Thorschlüssel dem Platzcommandanten

überliefert werden. Nur die Hauptwache und die Polizeiwache auf dem Richthause

jenseits verblieb der städtischen Mannschaft. Als aber Düchez auch die Schlüssel des

Zeughauses verlangte/ machte die helvetische Regierung auf lebhafte Bitten SchmidS dem

General Schaucnburg dringende Vorstellungen und weigerte sich/ den Franzosen etwas

aus dem Zeughause verabfolgen zu lassen / cö sei denn / daß eS zur Vertheidigung der

Stadt Basel unumgänglich nothwendig sei. Immerhin wurde die Stellung deS Regie-

rungSsiatthalterS dem neuen Machthaber gegenüber eine höchst unerquickliche; doch war sie

im Grunde nur das Abbild von dem Verhältniß deS DircctoriumS zu dem in Helvetien

commandierenden General.

Rücktritt von Legrand. Januar 17SS. — Die großartige Reaction/

welche sich während der Abwesenheit deS in Aegyplen der Weltherrschaft nachjagenden

Bonaparte gegen die revolutionären Erfolge Frankreichs bildete/ ermuthigle auch die in

der Schweiz unterlegene Partei zu eifrigem Streben nach Rückkehr der alten Zustände.

Altschultheiß von Steiger und andere Ausgewanderte organisierten von Wien aus eine

antirevolutionäre Bewegung, welche durch zahlreiche geheime Agenten überall in der Schweiz

in Gang gebracht wurde. Dieser wachsenden revolutionären Bewegung gegenüber ließ sich

daö helvetische Direktorium zu immer strengeren Gewaltmaßregeln fortreißen; aber dadurch

steigerte eö nur die Unzufriedenheit und Erbitterung des Volkes, daS sich in seiner Mehr-
heit der EinheitSverfassung bloß fügte, weil eS durch französische Bajonnette dazu gezwungen

wurde.

In dieser peinlichen Lage war eS um so tiefer zu beklagen, daß Legrand, der daö

allgemeinste Zutrauen besaß, sich genöthigt sah, von seiner Stelle als Director
zurückzutreten. ES war ein Akt der Aufopferung gewesen, daß er überhaupt die Wahl ange-

nommen halte; denn sowohl seine Familie als sein Geschäft entbehrten den Vater und

Principal nur ungern. Aber sein Patriotismus war so lebendig, daß er es für unver-



antwortlich gehalten hätte, wenn er dem Rufe deö Vaterlandes in der Zeit seiner Noth

nicht gefolgt wäre. Doch war er entschlossen nicht länger als ein Jahr sich von den

Seinigen entfernt zu halten. Als aber noch vorher sein Schwiegervacer starb, der zu

Hause und in der Fabrik seine Stelle vertreten Halle, glaubte er, sein EntlassungSgesuch ein.

reichen zu dürfen, um so mehr, als daS Vaterland aus dem Wege einer durch weise Gc.
setze herbeigeführten Entwicklung der neuen Ordnung der Dinge in seinen innern Ver.
hältuissen befestigt sei, und außerdem die frohe Aussicht sich öffne, daß Frankreichs sieg,

reiche Waffen der Welt den Frieden geben werden.

Legrand war wegen seines echten Patriotismus, seiner außerordentlichen Thätigkeil
und anderer vortrefflicher Eigenschaften so allgemein geliebt und geschätzt, daß sein Gesuch,

daS er End» Januar 1799 eingab, überall schmerzliches Bedauern hervorrief. Der Senat
glaubte durch Nichtannahme desselben ihn zu weiterem Verbleiben bewegen zu können.

AlS aber Legraud sein Begehren nur noch dringlicher wiederholte, blieb ihm nichts anderes

übrig, als ihm den tiefgefühlten Dank für die geleisteten Dienste auSzusprechen und den

ehrenvollsten Abschied zu gewähren. Der große Rath aber, „von Schmerz gerührt über

seine Entfernung", erklärte einstimmig, daß Bürger Legrand sich um daS Vaterland vcr.
dient gemacht habe. Legrand verlegte bald seine Bandfabrik von ArlcShcim nach St.
Morand, einem alten Kloster bei Altkirch. Im Jahre ISIS aber zog er nach dem in den

Vogesen gelegenen Stcinthale, daS durch die segensreiche Wirksamkeit dcS Pfarrers Joh.
Friedrich Oberlin berühmt geworden war. Hand in Hand mit ihm arbeitete er uncr-
müdlich an dem leiblichen und geistigen Wohle der Thalbewohner. Wie er schon im An-
fang seiner Wirksamkeit zu Basel ein eifriger Verbesseret' des Gymnasiums gewesen war,
so richtete er auch jetzt seine Hauptthätigkeit auf die Gründung und Hebung der Schulen.
Nachdem er die Führung der kommerziellen Geschäfte seine» Söhnen überlassen hatte, war
die Leitung der Schulen und deS Unterrichts seine Hauptbeschäftigung, die er selbst

nicht aufgab, als er zwei Jahre vor seinem Tode erblindete. Er starb, »I Jahre alt, im

Jahre lîîZk. Von seinen Söhnen, auf welche der philanthropische Geist deS VatcrS
übergieng, ist der jüngste, Pfarrer Wilhelm Legrand, als langjähriger Vorsteher deö Alum.
neumS und eifriger Beförderer dcS protestancisch-kirchlichen HilfSvcreinS, in Basel am
bekanntesten geworden.

Wiederausbruch des Krieges zwischen Frankreich nnd Oesterreich.
März 17SS. — Die FricdenShoffuungeii LegraudS erfüllten sich nicht; denn wenige
Wochen nach seinem Rücktritte brach der Krieg zwischen Frankreich und Oesterreich von
neuem auS. Erzherzog Karl sammelte die österreichische Hauptmacht zwischen der Donau und
dem Lech, während der neue Bundesgenosse, Kaiser Paul von Rußland, ein russisches Heer



den Oesterreichern gegen Oberitalien zu Hilfe schickte. Frankreich harte auf der

ausgedehnten Grenze von dem Rhein durch die Ostschweiz bis nach Venedig drei Heere aufge-

stellt, die Donauarmee unter Jourdan, das Centrum in der Schweiz unter Massena

und den rechten Flügel in Italien unter Scherer. Am I. März überschritt Jourdan den

Rhein, um gegen die Donau vorzurücken. An demselben Tage marschierte General Ferino
mit über 8000 Mann, 30 Kanonen und einer großen Masse Kriegsmaterial über die

Basler Rheinbrückc und nahm seinen Weg gegen den Schwarzwald. Bald darauf gieng

auch Massena mit dem Centrum vor und entriß den Oesterreichern die Luziensteig und

ganz Bünden. Aber aus den vielversprechenden Anfang folgte ein heftiger Rückschlag;

denn am 25. März 1799 wurde Jourdan von Erzherzog Karl in der blutigen Schlacht bei

Stockach nördlich vom Bodensee so entschieden geschlagen, daß er bei Breisach über den

Rhein zurückweichen mußte. Eine große Zahl von Verwundeten wurde nach Basel

gebracht, unter andern auch viele BaSler, die in der helvetischen Legion mitgekämpft hatten.

Massena, der an Stelle Jourdans den Oberbefehl über die beiden Heere am Rhein
und in der Schweiz erhielt, hatte nun die schwierige Aufgabe, die Rheinlinie von Basel
biS nach Bünden zu vertheidigen. Zum Glück ließen ihm die Ocsterrcichcr durch eine

unerklärliche Unrhätigkeit Zeit, seine Truppen zu sammeln.

Belagerungszustand in Bafel. — Wenn Basel schon während des Jahres
1798 durch zahlreiche Durchmärsche französischer Truppen war belästigt worden, so wurde

jetzt seine Lage eine noch viel schwierigere, als der Krieg selber sich seinen Mauern mehr
und mehr näherte. Denn da die Oesterreich» vom Schwarzwalde her immer näher

heranrückten und den wichtigen Rheinübergang in Basel mit einem Angriffe bedrohten, so

schickte Massena den General Souham mit einer Diviston zu seiner Vertheidigung und

gab zugleich Befehl, daß auf KleinbaSler. Seite zum Schutze der Stadt eine Reihe von

Befestigungen angelegt würden. Schon am «. April, noch vor der Ankunft der Franzosen,

hieß eS, daß die Kaiserlichen nicht mehr weit seien. Deshalb wurde ein Landbataillon

in die Stadt gezogen und mit einigen Compagnien von Stadt- und Landbürgcrn die Grenze

bei Kleinhüningen, auf der Wiesenbrücke, bei Riehen und gegen Grenzach besetzt. Auch

fieng man an, die Rheinbrücke gegen Kleinbasel zu auf der einen Seite abzudecken, was

solchen Schrecken verursachte, daß die meisten Bewohner der kleinen Stadt ihre Habe

nach Großbasel flüchteten. Bereits am 7. April langten französische Truppen an. Am

Morgen deS 8. April vernahm man, daß österreichische Reiter in Riehen ssch eingcfunden

und gefragt hätten, ob Franzosen da seien. Da sie nur Schweizertruppen fanden, ließ
der Offizier der versammelten Gemeinde eine Proclamation von Erzherzog Karl verlesen,

versprach ihr Schutz und Sicherheit und befahl, den Freiheitsbaum umzuhauen und die
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helvetische Cocarde abzulegen. Aber bald hernach sandre der französische General eine

Compagnie berittener Jäger, welche die Oesterreichcr wieder vertrieben. An demselben

Tage rückten 8<>oo Mann Franzosen ein; mit ihnen kamen viele Ingenieure, welche vor

Kleinbasel die Punkte bestimmten, wo Batterien sollten errichtet werden. Ueber die Stadt

wurde der Belagerungszustand verhängt; fast täglich trafen neue Truppen ein; zwei

Halbbrigaden besetzten bei Wyhlen und Weil die Grenzen. Am II. April wurde mit dem

Bau der Schanzen begonnen; nicht nur die Bürger der Stadt, sondern auch die Bewohner

der Umgegend im BiSchum, Sundgau, Markgrafcnland und Frickrhal wurden hiezu

aufgeboten, so daß täglich etliche ivv Mann daran arbeiteten. ES wurden scchSzehn Batterien

aufgeführt, welche sich vom Rheine beim Grenzachcr Horn über den Bäumlihof und

dem linken Ufer der Wiese entlang bis wieder an den Rhein erstreckten. Die Erdwerke,

welche man im Winter von 1856 auf 1857 anlegte, als der Krieg von Seite Preußens

drohte, wurden großentheilS nach demselben Plane errichtet. Schonungslos wurden kleine

und große Gartenhäuser niedergerissen, Bäume und kleine Waldungen umgehauen, welche

in der Schußlinie standen. Nur mit Mühe konnte eS die Behörde durchsetzen, daß einige

der schönsten Eichbäume in den langen Erlen stehen gelassen wurden. Die Zahl der in
und um Basel lagernden Franzosen betrug mehr als I5,ww; cS wurden für dieselben

zwei Feldlager errichtet, daS eine an der Riehenstraße, daS andere bei der Klybcck. Am

12. April kam Massena selber und schlug sein Hauptquartier in Basel auf. Nachdem er

zuerst in Dreikönigen abgestiegen war, bezog er nachher die Sarasinischcn Häuser am

Rhcinsprung. Für die Stadt begann eine schwere Zeit; kaum konnte sie allen den

Anforderungen genügen, die für Verpflegung und Einquartierung der endlos durchziehende»

Truppen gestellt wurden. Bald mußte auch für die Verwundeten, welche in großer Zahl
hieher gebracht wurden, ein Lazareth im Markgräfischen Hofe errichtet werden.

Schreckensherrschaft in der Schweiz. — Aber vor dem schlimmsten Schicksale

wurde Basel bewahrt; denn außer einigen kleineren Gefechten in der deutschen

Nachbarschaft kam eS zu keinem größeren Kampfe um den Besitz dcö hiesigen Platzes. Die

Entscheidung fiel auf einer andern Seite. Nach längerem Stillstande nahm Erzherzog

Karl den Angriff wieder auf, besetzte Schaffhauscn und rückte langsam aber unaufhaltsam

über den Rhein gegen Frauenfeld und Wintcrthur, so daß Massena sein Hauptquartier
am 2. Mai nach Zürich verlegte. Das siegreiche Vordringen der Oesterreichcr rief in
der Schweiz eine ungeheure Aufregung hervor. Aller Orten, besonders aber in den kleinen

Kantonen erhob sich die Bevölkerung gegen die verhaßte französische Republik. DaS

helvetische Direktorium seinerseits, dessen Stellung auf das tiefste erschüttert wurde, ergriff
besonders auf Drängen des leidenschaftlich kühnen Laharpc die gcwaltthätigstcn Maßregeln.



Auf seinen Befehl wurden in Zürich, Bern Solothurn und andern Kantonen Mitglieder
der gestürzten Regierungen und andere angesehene Männer in großer Zahl durch französische

Soldaten verhaftet und als Geiseln meistens nach Basel und sogar nach Frankreich
abgeführt. In Basel selber wurde der gewesene Obcrstzunftmeister Andreas Mcrian durch
einen französischen Offizier und zwölf Mann auS seinem Landhause vor dem Richcnthor
geholt und nach Hüningen gebracht, wo er als Staatsgefangener in Gewahrsam gesetzt

wurde. Außerordentliches Aufsehen machte es besonders, als auch Lavater in Zürich
verhaftet und nach Basel deportiert wurde. Das Direktorium hob serner die Preßsreiheit

auf und verletzte das Briefgeheimnis; eS bedrohte jeden mit dem Tode, der sich weigerte,
die Waffen für den gefährdeten Einheitsstaat zu ergreifen.

AlS General Hotze auch von Osten h>r über den Rhein drang und die Franzosen zur
Räumung von Bünden nöthigte, riefen die gesetzgebenden Räthe das gesammte Volk zu

den Waffen und beschlossen, daß ganz Helvetien ein einziges Lager bilden solle. Aber daS

Schweizervolk war in seiner Mehrheit nicht Willens, für eine verhaßte Regierung sich

aufzuopfern, die bisher nur durch fremde Gewalt war aufrecht erhalten worden. Mit
Mühe kam ein helvetisches AuSzügerheer von 2v,0(w Mann zusammen. Als jedoch Massena

nach zweitägigem Kampfe um Zürich sich zurückziehen mußte, und die Oesterreicher am

6. Juni ihren siegreichen Einzug in die schwer heimgesuchte Stadt hielten, löste sich daS

Heer ebenso schnell wieder aus. Voll Schrecken hatte die helvetische Regierung schon am

3l. Mai ihren Sitz von Luzern nach Bern verlegt, da Massena erklärt hatte, daß er für
die Sicherheit der Hauptstadt nicht mehr gut stehen könne. Wenn Erzherzog Karl seinen

Sieg sofort und mit Nachdruck verfolgt hätte, würde daS Direktorium rettungslos
verloren gewesen sein. Allein nach der ersten Schlacht bei Zürich trat eine Waffenruhe von
drei Monaten ein, während welcher sich Franzosen und Oesterreicher zu beiden Seiten der

Limmat in festen Stellungen beobachteten.

Sturz von Ochs. 23. Juni 17SS. DaS Mißgeschick der Franzosen in der

Schweiz hatte wichtige Veränderungen in Paris zur Folge; denn da die Hauptschuld
daran dem französischen Direktorium beigemcssen wurde, so führte es den Sturz des seit

1797 allmächtigen Rcubcl und seiner Genossen herbei. An ihre Stelle trat eine gemäßigte

Regierung, deren einflußreichstes Mitglied SieyeS wurde. Die Beseitigung ReubelS war
hinwiederum verhängnißvoll für die Stellung desjenigen schweizerischen Staatsmannes, der

sich in seiner Politik auf das engste an ihn angeschlossen hatte. Peter OchS hatte in den

gesetzgebenden Räthen viele Gegner gefunden. Schon daß er nur durch den Einfluß Frank.
reichS in daS Direktorium gelangt war, hatte nicht wenige gegen ihn erbittert. Noch all-
gemeinern Haß hatte er sich dadurch zugezogen, daß er vornehmlich daS Schutz, und Trutz.



bündniß mit Frankreich durchgesetzt hatte. All das entsetzliche Elend/ daS über die Schweiz

hereinbrach/ seitdem sie der Kriegsschauplatz der europäischen Großmächte geworden war,

wurde nun ihm vor allen schuld gegeben. Die Häupter der gemäßigten republikanischen

Partei waren seine Todfeinde geworden, als sie erfuhren, daß er beabsichtigt habe, sie alâ

angebliche Anhänger Oesterreichs verhaften und vor Gericht stellen oder in französische

Festungen abfuhren zu lassen. Mit einer noch schwereren Anklage waren die übrigen Mit.
glicder deS DirecroriumS selber gegen ihn aufgetreten, nachdem sie zufällig den Beweis

erhalten hatten, daß OchS den Inhalt eines vertrauten Briefes, den ein Schweizer aus

Paris über die geheimen Pläne der französischen Staatsmänner an den helvetischen Minister

deS Aeußern geschrieben harre, dem französischen Geschäftsträger Pcrrochcl mitgetheilt habe.

Sie hatten ihm offenbaren LandeSvcrrarh vorgeworfen, waren aber wohl mir Rücksicht

auf Frankreich zu keiner Anklage geschritten, sondern hatten sich begnügt, den ganzen Her.

gang in daS geheime Protokoll der Sitzung einzutragen.

Wenige Tage nach dem Staatsstreiche in Paris schrieb SicneS einen sehr frcundli.

chcn Brief an Laharpe, worin er der Schweiz Schutz nach Außen und Freiheit im Innern,
sowie daS Ende der Mißhandlungen versprach, mit dem Wunsche, daS bisher Vorgefallene

zu vergessen. Außerdem ließ er die freundschaftliche Warnung zugehen, OchS thäte wohl

daran, seinen Austritt zu nehmen, da er durch seinen Briefwechsel mit dem eben gcstürz.

ten Direktorium äußerst bloß gestellt werde. Da die Hoffnung, daß OchS durch daS Loos

aus der Regierung entfernt werde, sich nicht erfüllte, säumte nun Laharpe nicht länger

ihn mir Gewalt zu beseitigen. Er lud am Abend deS 25. Juni I79S die beiden Direktoren

Oberlin und Dolder, sowie die Minister des Innern und der Polizei zu sich. Durch die beiden

letzter» ließen die drei Direktoren dem Präsidenten OchS eine Botschaft überbringen, worin
sie ihm eine halbe Stunde Zeit gestatteten, um sich zu entscheiden, ob er den gesetzgebenden

Räthe» sein EntlassungSbegehren einreichen oder sich im Weigerungsfälle am andern Tage

vor den beiden Räthen der Anklage auf Landeöverrath aussetzen wolle, auf welches

Verbrechen daS Strafgesetzbuch die Todesstrafe setze. Ochs, der schon zu Bette gegangen

war, gerieth in äußerste Aufregung, aber nach kurzem Widerstände gab er um Uhr

nach Mitternacht seine Entlassung von der Stelle eines Directors sowohl als eines Sena.
torS, indem er seine zerrüttete Gesundheit vorschützte. Um dieselbe herzustellen, verreiste

er um S Uhr Morgens mit seinem ältesten Sohne nach Rolle am Genfersee.

Die gesetzgebenden Räthe vernahmen mit frohem Erstaunen die längst ersehnte Nach,

richt. Unter Händeklatschen und dem Rufe: es lebe die Republik! nahm der große Rath
daS Eutlassungsgesuch von OchS an, und ebenso einstimmig bestätigte eS der Senat. Aber

gar manche sielen jetzt mit heftigen Schmähungen über den Gestürzten her, die noch vor
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kurzem seine Maßregeln unterstützt und an seinem Tische sich gütlich gethan hatten. Als
Perrochel von dem Direktorium nähere Auskunft über den Rücktritt verlangte, ertheilte

ihm Laharpe so ruhige und bestimmte Antwort/ daß er steh schweigend entfernte. Ochs

erfuhr nach seiner Ankunft in Rolle, daß die Mineralwasserguelle, welcher er sich bedienen

wollte, nicht mehr existierte. Er kehrte deshalb nach Lausanne zurück und bezog ein

Landgut bei Ouchy. Bald aber erhielt er von dem helvetischen Directorium die Weisung,

sich aus dem Kanton Leman zu entfernen und seinen Aufenthalt im Kanton Basel zu

nehmen. Nur ungern gehorchte er diesem Befehle; alö er auf seiner Rückreise in Bern

mehrere Besuche abstattete, mußte er erfahren, wie sehr die ehemalige Achtung für ihn in

das Gegentheil umgeschlagen war. So kehrte der Mann, auf den die BaSler

Nationalversammlung die glänzendsten Hoffnungen gesetzt hatte, als eine gefallene polirische Größe

in seine Vaterstadt zurück, und anstatt daß der Dank des Vaterlandes ihm nachfolgte,

begleiteten ihn die schwersten Anklagen in sein Privatleben.

Massen« und Suworow. — Der Zustand der Schweiz wurde unter der Last

zweier feindlicher Heere ein immer trostloserer. Mit beweglichen Worten berichtete das

helvetische Directorium die Norh nach Paris, wie ein Theil der Schweiz vom Feinde be.

setzt, ein anderer in eine Wüste verwandelt und ein dritter durch Truppendurchmärsche

und Requisitionen erschöpft sei. ES bat dringend, daß Frankreich selber fortan für den

Unterhalt seiner Heere sorgen möge. Aber seine Bitten waren vergebens; auch von einer

Aufhebung des verderblichen Schutz, und Trutzbündnisses wollte man in Paris nichts wissen,

so lange ein Theil HelvetienS von den Oesterreichern besetzt war. Ueberall wo die letztern

geboten, wurde die alte Verfassung wieder hergestellt. Die helvetische Republik war ver.

loren, wenn die Kaiserlichen einen neuen entscheidenden Sieg erfochten. Die beiden Heere,

jedes etwa 75,000 Mann stark, hielten bis Mitte August Waffenruhe. Die Oesterreicher

warteten nur auf die Ankunft von 50,000 Russen. Aber vor ihrem Eintreffen ergriff

Massena die Offensive; auf seinen Befehl gieng General Lecourbe am lä August zum

Angriff vor und bemächtigte sich in 4» Stunden der ganzen Alpenlinie vom Simplon biö an

den Zürichsee. Fast schien es, als wenn dieser glänzende Erfolg nur ein vorübergehender

sein sollte; denn zu derselben Zeit schlug der russische Oberbefehlshaber in Italien, Su.

worow, die Franzosen in der blutigen Schlacht bei Novt. Aber in dem gleichen Augen,

blicke, wo die Verbünderen auch in der Schweiz einen entscheidenden Schlag hätten füh.

ren können, erhielt Erzherzog Karl den Befehl, die Schweiz zu verlassen und über den

Rhein zu gehen. Er sollte durch die Russen ersetzt werden, von denen aber die Hälfte

noch am Tessin stand. Am >5. September erreichte Suworow den Südfuß des Gotthards;

während er jedoch unter furchtbaren Mühsalen und Kämpfen den Uebergang in das Reuß-
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thal erzwäng/ fiel Massen« über den unfähigen russischen General Korsakow her/ besiegte

ihn am 25. und 20. September in der zweiten Schlacht bei Zürich und wars sein Heer

in vollständiger Auflösung über den Rhein zurück. Dann wandte er sich rasch nach Schwiz/

um Suworow am wettern Vordringen zu verhindern. Er setzte ihm an dem Ausgange der

Gebirgsthäler solchen Widerstand entgegen/ daß Suworow gezwungen war/ seinen berührn,

ten Gebirgsmarsch über den Kinzig.Pragel. und Panixer.Paß auszuführen. Am 10. Oc.
tober sammelte er seine furchtbar erschöpften und zusammengeschmolzenen Truppen im

bündnerischen Rheinthale.

Das Massenaische Auleihe». — Alle Hoffnungen auf Wiederherstellung der

frühern Zustände waren mit einem Schlage vernichtet/ und schmerzlich enttäuscht blickten

die Anhänger der altgefinnten Partei in die Zukunft. Um so fiegeSsrcudiger erhoben die

Freunde der helvetischen Republik nach langen Wochen banger Erwartung ihr Haupt.

In überschwänglicher Weise priesen sie den glorreichen Sieg Masscnas/ der die ganze

Schweiz wiederum dem französischen Einflüsse unterworfen hatte. Die gesetzgebenden Räthe

erklärten am 3. October/ daß der Obergeneral Masscua und seine tapfere Armee Helvetien

gerettet hätten. Aber der Sieger selber machte die Lobeserhebungen bald verstummen/ alö

er von Zürich eine Steuer von 800/000 Franken und von St. Gallen eine solche von

400/000 verlangte. Seit vier Monaten harte daö französische Heer keinen Sold mehr

erhalten. Aber die Kantone hatten durch den Unterhalt desselben und den Krieg schon

so schrecklich gelitten/ daß die Forderung die tiefste Bestürzung hervorrief. DaS helvetische

Direktorium erhob sich mit unerschrockenem Muthe gegen eine solche Mißhandlung des

Landes; allein statt Gehör zu finden/ mußte cö eine weitere Gewaltthat vernehmen. Von
Basel kam die Nachricht/ daß der Divifionögeneral Chabran am Abend des 10. October
die Municipalität versammelt und ihr ein Schreiben von Massena mitgetheilt habe/ worin
er von der Stadt Basel eine Summe von 300/000 Franken als Darleihen begehrte/ und

zwar 100/000 Franken binnen 24 Stunden und 400,000 Franken binnen dreimal 24
Stunden. AlS das Direktorium durch Regierungsstalthalter Schmid davon benachrichtigt
wurde/ sandte eö sofort den Minister deS Auswärtigen nach Basel mit dem Auftrage/ der

Municipalität jegliche Zahlung bei Strafe, als Vcrräther behandelt zu werden, zu verbieten.

Die gesetzgebenden Räthe dankten dem Direktorium für sein muthigeS Auftreten und waren
einmüthig in dem Entschlüsse, die Unabhängigkeit der Nation zu wahren. Das Direktorium

erließ am 15. October ein Kreiöschrcibcn, worin es allen Rcgicrungsstatthaltern
nachdrücklich anbefahl, das von den franzöfischcn Befehlshabern geforderte Darleihen
durchaus abzuschlagen und sich in keine Unterhandlungen einzulassen. Zugleich zählte eS

in zwei laugen Schreiben an Massena und an den Gesandten Pcrrochcl die Bedrückungen
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der Franzosen auf. Die französischen Directoren nahmen diesen Widerstand sehr ungnädig
auf; sie äußerten ihr Erstaunen darüber daß man dieses Anleihen, welches durch die

dringendsten Bedürfnisse einer siegreichen und errettenden Armee nothwendig geworden sei,
alS eine feindliche Handlung habe ansehen können. Ohne Zweifel habe man das Anleihen
mit einer KriegSstcuer verwechselt, welche ein siegreiches Heer von einem feindlichen Lande
erheben könne. Sie erklärten schließlich, daß die französische Regierung die Rückzahlung
dieses AnleihenS unrer ihre heiligsten Obliegenheiten zählen werde.

Um einen Bruch zwischen den beiden Republiken zu vermeiden, machte der französische

Gesandte den Vermittlungsvorschlag, daß die helvetische Regierung ihren Finanzminister

beauftragen solle, mit der Kaufmannschaft von Basel, Zürich, Wimerthur und

St. Gallen über ein Anleihen von zwei Millionen zu unterhandeln. Aber während hiezu

einleitende Schritte geschahen, schrieb der helvetische Gesandte aus Paris, daß das
französische Directorium nicht nur die bisherigen Forderungen MassenaS gebilligt, sondern ihn
auch zu neuen Ausschreibungen ermächtigt habe. Schon am 2. November theilte Per-
rochel dem helvetischen Directorium mit, daß Massen« an die Stadt Basel ein Schreiben
gerichtet habe, worin er statt der frühern 800,000 Franken von derselben jetzt 1,000,000
verlangte. DivisionSgencral Chabran versammelte am Abend deS 2. November 23 der

angesehensten Bürger Basels bei sich und theilte ihnen daS Schreiben MassenaS mit,
worin im Falle der Weigerung mit Verhaftungen gedroht wurde. Die Anwesenden
beschlossen, sowohl um ihre Bereitwilligkeit zur Hilfe zu zeigen, alS auch um jeden Aufschub

zu vermeiden eine erste Zahlung im Namen ihrer Gemeinde zu leisten. Chabran selber

gab die ausdrückliche Versicherung, daß die Summe nur alS ein Vorschuß betrachtet
werde, den sie der Gemeinde leisteten, um dem Willen des ObergeneralS genügen zu können.

Die Rückzahlung deS AnleihenS wurde der Loyalität der französischen Nation
anheimgestellt. Am 3. November wurden 400,000 Franken an die französische KriegSkasse

abgeliefert; zugleich aber wurden Gesandte nach Zürich geschickt, welche Massen« über die

Lage Basels aufklären und ihn um Nachlaß seiner Forderung bitten sollten. Der Nothstand

des französischen HeereS war jedoch ein so außerordentlicher, daß alle ihre
Bemühungen fruchtlos waren. Am 8. November mußten weitere 400,000 Franken abgeliefert
werden; auf der zweiten Hälfte der geforderten Summe erlangte zwar Basel einen Nachlaß

von 200,000 Franken, aber dafür mußte es einen bedeutenden Gegenwerth in andern
Leistungen entrichten.

Der Regierungsstatthalter und die Verwaltungökammer deS KantonS Basel waren
der Ansicht, daß diejenigen Bürger, welche in der Zeit der Gefahr beträchtliche Summen
vorgeschossen hatten, dadurch entschädigt würden, daß das der französischen Republik ge-
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umgewandelt werde. Aber die Municipalität sträubte sich lange gegen diesen Plan. Erst am

28. Juli 1801 kam es dazu, daß die im Chor der Miinsterkirche versammelten GcmcindS-

und Aclivbürger mit 9« gegen 33 Stimmen den Plan zu einem Anleihen auf die

Gemeinde Basel annahmen. ES wurde ein Anleihen von einer Million helvetischer Franken

im Namen und für Rechnung der Gemeinde Basel eröffnet; an dieses Anleihen wurden

die Empfangscheine für gemachte Vorschüsse an das Masscnaische Anleihen alö baares Geld

angenommen. Der Zinsfuß war 4 "/« ; die zur Tilgung der Zinse und zur jährlichen Abbczahlung

von wenigstens 40/000 Franken nöthigen Summen sollten durch eine Vermögenssteuer

von 2 xsi- mills aufgebracht werden. Sollte/ wie von Frankreich versichert wurde, die

Wiederbczahlung geschehen, so sollte die eingehende Summe zu Tilgung des Capitals
verwendet werden. ES wurden Obligationen von 100, 200, 300, bis 1000 Franken, auS-

gegeben. Im Jahre 1818 gelang eS einer Deputation von Muralt auS Zürich und

Merian und Wieland auS Basel, durch Vermittlung Lord Wellingtons in Paris 1,312,278
LivreS in sünfprozentigen Renten zurück zu erhalten.

Die helvetischen Verfassungskämpfe. — Kaum war der Schlachtenlärm

in den Thälern der Schweiz verhallt und der helvetische Einheitsstaat durch die französischen

Siege vor jeder äußern Gefahr gerettet, so begannen die obersten helvetischen

Behörden selber durch leidenschaftliche Parleikämpfe den Fortbestand deö jungen StaatöweseuS

zu gefährden. Unter den Anhängern der Revolution trennten sich die Gemäßigten von den

Patrioten, den brutalen Verfechtern der revolutionäre» Freiheit.
Wie aber der Staatöstreich deS 18. Fructidor für daS Schicksal der Schweiz

entscheidend geworden war, so spürte sie auch bald die Rückwirkung, als Bonaparte plötzlich

auS Aegypten zurückkehrte, durch den Staatsstreich des 18. Brumaire am 9. November

1799 daS unfähige Direktorium stürzte und die energische Consularregierung einsetzte. —
Der stetS zu den rücksichtslosesten Maßregeln drängende Laharpe faßte den Plan, ähnlich
wie Bonapartc, den Widerstand der gesetzgebenden Räthe auf gewaltsame Weise zu brechen.

Allein die gemäßigte Partei, welche durch die Ereignisse in Frankreich ebenfalls war cr-
muthigt worden, kam ihm zuvor. Sie klagte ihn und seine Genossen deS HochverrathS

an und stürzte am 7. Januar 1300 daS Vollziehungsdircctorium. An seiner Stelle wurde
ein VollzichungSauöschuß von sieben Mitgliedern mit der Leitung der Geschäfte betraut.

Es gieng aber nicht lauge, so gcrieth auch die neue vollziehende Gewalt mit den

gesetzgebenden Räthen in einen erbitterten Kampf. Doch den hadernden Parteien gebot
ein Mächtigerer vorübergehend Ruhe; Bonaparte, welcher im Begriffe war, seine

großartigen Pläne zur Wiedercroberung Italiens auszuführen, wollte davon durch Unruhe» in
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der Schweiz nicht gehindert werden. Am 20. Mai überschritt er den großen St. Bernhard
und am II. Juni lL0v erfocht er den glänzenden Steg bei Marengv/ der ihn wiederum

zum Meister von Italien machte und Frankreichs Uebcrgcwicht in Europa aufs neue be-

festigte. Der erste Consul hatte der Schweiz wohl Ruhe, aber nicht Eintracht gebieten

können. Seit Ende Juli war der VollzichungsauSschuß entschlossen, die Auflösung der

gesetzgebenden Räthe durchzusetzen. So kam cS zur Revolution vom 7. August 1800.
Der Vollziehungsausschuß wählte die 3S Mitglieder eines neuen gesetzgebenden NatheS

und beide zusammen ernannten die 7 Mitglieder der neuen vollziehenden Behörde, des Voll-
ziehungSratheS. Zu einem solchen wurde auch I. I. Eckmid, der bisherige RegierungS-
ftatthaltcr von Basel, erwählt.

Der VollziehungSrath mahnte das Volk, das noch immer unter der furchtbaren Last

eines französischen öeereS seufzte, zu Ruhe und Geduld, und der gesetzgebende Rath stellte

eine neue Verfassung in Aussicht und versprach Abhilfe für alle Leiden des Krieges. Allein
auf der einen Seite stellten die französischen Generäle immer dringendere Forderungen
für den Unterhalt ihrer verhungernden Soldaren und auf der andern Seite jammerten die

SraatSangestellten, besonders die Geistlichen, die seit geraumer Zeit keine Besoldung mehr

erhalten hatten. Durch die äußerste Geldnorh bedrängt, griff der VollziehungSrath zu

einem gewagten AuSkuiifrSmittel. Er schlug dem gesetzgebenden Rathe vor, das Gesetz vom
10. November I7S8, welches die Abschaffung der Feudallasten und den LoSkauf der Zehnten
beschlossen hatte, wiederum aufzuheben, weil dadurch die reinste und reichlichste Quelle der

Staatseinkünfte iei zerstört worden. Sein Vorschlag wurde angenommen, und die Mehrzahl

der Kantone fügte sich stillschweigend; im Kanton Basel jedoch rief der Beschluß
lebhaften Widerstand hervor.

Der Bodenzinssturm. October 180«. — An Stelle von Schmid war
Heinrich Zichokke, der sich als helvetischer Commissär in mehreren schwierigen Sendungen
ausgezeichnet hatte, zum RegicrungSstatthalrcr deS Kantons Basel ernannt worden. Am
22. September zeigte er den Antritt seines Amtes an und forderte die Bürger zu Stadt
und Land auf, mir eben dem Muthe, womit sie einst in die Laufbahn der Revolution
eingetreten seien, sie nun auch zu vollenden. Nach wenigen Tagen schon erhielt er Gele-
genheit, seine Geschicklichkeit als Vermittler auch in seinem neuen Wirkungskreise zu

zeigen. Denn kaum war der Beschluß deS gesetzgebenden Rathes bekannt geworden, so

kam es im District Gelterkinden zu aufrührerischen Versammlungen, wobei zahlreiche Ge-
mcinden sich verpflichteten, lieber daö Aeußerste zu wagen, alö in die Wiederherstellung
der alten Lasten zu willigen. Zschokke begab sich sofort am 27. September nach Gelterkinden,

um die dahin berufenen Ausschüsse aus den Gemeinden deS Districts zu vernehmen
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und ihnen die nöthigen Vorstellungen zu machen. Er fand eine so leidenschaftliche Stimmung

gegen die Entrichtung der Bodcnzinse und Zehnten, daß er den Landlcnten

versprach / sich bei der Regierung für Erleichterung der Steuer zu verwenden. Außerdem

befahl er, daß alle Gemeinden innert 24 Stunden schriftlich ihre Meinung eingeben

sollten. Demzufolge erklärten sich von 2i> Gemeinden bloS zwei bereit, den Vodenzins zu

zahlen. Die übrigen alle wollten weder Zehnten noch BodcnzinS geben. Sie erinnerten

daran, daß man ihnen versprochen habe, sie frei zu machen; aber auf diese Weife würden

ste nur härter mir Abgaben belastet alö unter der vorigen Regierung.

DaS milde Auftreten dcS RcgierungSstallhalterS spornte die aufrührerischen

Gemeinden nur zu trotzigerem Widerstande an. Bald zeigten sich Spuren, daß die Bewegung

sich auch über andere zehntpflichttge Kantone auszudehnen beginne. Da säumte

Zschokke nicht länger, die Regierung zu den schleunigsten und schärfsten Maßregeln zu

drängen, wenn sie ihr Ansehen behaupten wollte. Der VollzichungSrath ordnete alsobald

den ESeadronSchcf Dolder mit zwei Compagnien Fußvolk und 70 berittenen Jägern ab. —
Diese Truppen kamen am 3. October in Sissach und Liestal an. Am folgenden Tage

Abends um 4 Uhr ritt Zschokke mit Platzcommandanc RcmigiuS Frep und Rittmeister

Doldcr, begleitet von zwei Ordonnanzen und einigen helvetischen Husaren, nach Liestal,

um sich am nächsten Morgen nach Gelrerkinden zu begeben, wo der Mittelpunkt der

Widersetzlichkeit war. Aber kaum war er in Liestal angelangt, so vernahm er, daß die

Gährung in offenen Aufstand auSgebrochcn sei. In Sissach war nämlich eine Patrouille
mißhandelt worden; alö ihr eine stärkere helvetische Truppcnabthcilung zu Hilfe eilte,
geschah eS, daß durch Zufall die Tochter dcS Stssacher Boten erschossen und der Bote
selbst verwundet wurde. DaS war das Zeichen zum LoSbruch; bald eilten fünfzig Mann
von Gelterkinden herbei, und in allen Dörfern riefen die Sturmglocken zu den Waffen.
Die Truppen zogen sich von Sissach nach Licstal zurück; aus dem alten Markt bei Licstal
sammelte sich aber bald eine große Zahl bewaffneter Landleure. Abgesandte der

Aufrührer, welche NachtS ein Uhr zu Zschokke kamen, entfernten sich mit dem Versprechen,
das Volk zur Heimkehr zu bewegen. AIS dies nicht geschah, entschloß sich der Rcgic-
rungSstarthaltcr, mit den in Liestal anwesenden helvetischen Truppen auf den alten Markt
hinaus zu reiten. Morgens um 4 Uhr bei Hellem Mondschein kam er zu den Aufständischen

und ermähnte sie, sich den Gesetzen der Regierung zu unterwerfen, indem er ihnen
vorstellte, wie übel sie berathen seien. Aber die Wortführer der Bauern hielten ibm

entgegen, daß man ihnen zu Anfang der Revolution versprochen habe, sie müßten künftig
weder ZinS noch Zehnten mehr geben. Alle Gegenvorstellungen nützten nichlS. Unterdessen

zogen sich viele hundert Bewaffnete zu beiden Seiten der Straße hin und bedrohten
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den Statthalter und seine Truppen mit Einschließung. Als schon Flintenschüsse fielen/

gab Zschokke das Zeichen zum Rückzüge; er selbst ritt eilends / von Kugeln verfolgt/
zunächst nach Licstal und kehrte dann sammt den Truppen nach Basel zurück.

Seine erste Maßregel war/ daß er einen Eilboten nach Bern sandle und die eiligste

Sendung einiger tausend Franzosen begehrte. Die Aufständischen aber/ durch den Erfolg
kühn gemacht, besetzten die Hülstcnschanze mit zwei Kanonen und ernannten einen Ccntral-
auSschuß/ der in Sissach seine Sitzungen hielt und überallhin seine Boten aussandte. Die
andern Districce deS KanlonS blieben jedoch ruhig/ wenn gleich ste den Bodenzinsen und

Zehnten auch keineswegs günstig waren. Der Ausschuß schickte sogar zwei Deputierte
nach Bern; es wurde ihnen aber bedeutet / ste sollten eiligst heimkehren und zur Ruhe

mahnen, wenn ste nicht wollten, daß französische ExecutionStruppen vor ihnen einrückten.

DaS Volk hatte sich einreden lassen, daß die Franzosen entweder gar keinen, oder doch

einen für seine Wünsche günstigen Antheil an der Bewegung nehmen würden. Als nun

aber General Montchoisy mit 1800 Mann heranzog, wurden die aufrührerischen Gemeinden

von solcher Bestürzung und Muthlosigkeit ergriffen, daß ste, bevor die zur

Unterwerfung auffordernde Proclamation deS Regierungsstatthalrers bekannt geworden war, sich

unterwarfen und um Verzeihung baten. Montchoisy kam am 9. October nach Licstal; es

blieb ihm aber nichts mehr zu thun übrig; denn er sah / wie die Aufständischen selber

ganze Wagen voll abgelieferter Gewehre nach Basel schickten. Er vertheilte zwei helvetische

Compagnien in den Districten Liestal und Gelterkinden und fügte ihnen noch 300 Mann
seiner eigenen Truppen zu; die übrigen sandte er nach Zürich. Auf Befehl Zschokkes

verhaftete sodann Rittmeister Dolder mit seinen Husaren die Rädelsführer des Aufstandes.—

Denjenigen, die sich geflüchtet hatten, wie dem Agenten AenishänSli von Gelterkinden,
wurden die Güter in Beschlag genommen; sieben Gefangene, meistens von Sissach, kamen

auf daS Spalenthor in Gewahrsam. Dreizehn vorzüglich Angeklagte wurden von dem

KantonSgeri'chte verurtheilt, aber schon im nächsten Jahre wieder amnestiert. — Eine

strenge Verordnung des Regierungsstatthalters bewirkte, daß die Bodenzinse von anderthalb

Jahren in dem Districte Gelterkinden wie in den übrigen Districten Mitte November

meistens abgetragen waren.

Ausgang der Helvetik. — DaS neue Jahrhundert begann für Basel in
wenig tröstlicher Weise; denn allgemein verbreitete sich daS Gerücht, daß die Stadt dazu

ausersehen sei, in dem bevorstehenden Friedensschlüsse, über welchen zwischen Frankreich
und Oesterreich verhandelt wurde, an Frankreich abgetreten zu werden. Zschokke sah sich

veranlaßt, durch eine Proclamation vom 8. Januar 1801 die Bürger zu beruhigen. Bo-

naparre habe am 2. Januar vor Europa die Unabhängigkeit HelvetienS erklärt. „Unab-
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hängig aber ist kein Staat/ dem man Landstriche und Städte nach Willkür nehmen kann. —
Bonaparte sprach'S/ und er brach noch sein Wort nicht! Beruhigt euer Herz, Bürger

von Basel! Ihr werdet als Schweizer einst beim FriedenSfcst eure Schweizer Brüder um.

armen können!"

Der sehnlichst herbeigewünschte Friede wurde endlich am 9. Februar 1800 zu Lüne-

ville unterzeichnet. Artikel I I desselben gewährleistete die Unabhängigkeit der helvetischen

Nation und sicherte ihr das Recht zu, sich nach ihrem Belieben eine Verfassung zu geben.

AIS VollziehungSrath und gesetzgebender Rath für eine Verfassung sich auSsprachen, deren

Grundlage die Einheit sein sollte, ergriff der Streit über die künftige Verfassung daS

ganze Volk. Zahllose Flugschriften erörterten die große Frage: Einheitsstaat oder Föde.

raliSmuS? Aber auö dem Kampfe der Parteien kam eS zu keiner Einigung, bis schließlich

Bonaparte, der eigentliche Herr, denjenigen Verfassungöcnlwurf, der ihm am besten gefiel,

den sogenannten Entwurf von Malmaison vom 29. Mai, zur Annahme einschickte. Derselbe

bildete aus der Schweiz einen einzigen Staat von 17 Kantonen, dessen Hauptstadt Bern

war. Die Regierung sollte aus einer helvetischen Tagsatzung von 77 Mitgliedern bestehen,

einem Senat von zwei Landaminännern und 23 Räthen und einem kleinen vollziehenden

Rache von vier Mitgliedern unter dem Vorsitze deö ersten LandammannS. Am 1. August

sollten in allen Kanronen KantonStagsatzungen zusammen treten, deren Aufgabe es war,
die Mitglieder für die helvetische Tagsatzung zu wählen und dem eigene» Kanton die

innere Organisation zu geben. Die KantonStagsatzung von Basel zählte 20 Mitglieder,
10 aus dem District Basel und >0 aus den drei anderen Distrikten.

Die helvetische Tagsatzung trat am 7. September 1801 zusammen. Die Anhänger
deö Einheitsstaates erlangten in derselben solches ttebergcwicht, daß in ihren Berathungen
der Entwurf vom 29. Mai, der auf halb föderalistischen Grundlagen beruhte, vollständig

zu Ungunsten der Selbständigkeit der Kantone abgeändert wurde. Durch französische Trup.
pen unterstützt, erhoben sich die Föderalisten am 28. October, sprengten die Tagsatzung

auseinander und besetzten die obersten Behörden mit ihren Anhängern; Aloys Reding
wurde erster Landammann. AlS aber auch ihr Bcrfassungöentwurf von einer Mehrheit
mißbilligt wurde, wurden dadurch die EinheitSfrcunde so sehr ermuthigt, daß sie

hinwiederum am 17. April 1802 durch einen Staatsstreich die Föderalisten verdrängten und eine

Anzahl von Notabeln ans allen Kantonen nach Bern beriefen, welche sich über die

zweckmäßigsten Aenderungen an dem VcrfassungSentwurfc vom 29. Mai berathen sollten.

Aus den Berathungen derselben gieng ein Entwurf hervor, der von dem kleinen Rathe

angenommen und als Grundgesetz der Republik proklamiert wurde. Nach zweijährigen
Verfassungskämpfen glaubte man, eine dauerhafte Verfassung und Regierung erhalten zu
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haben. Der Senat ernannte unter den fünf Staatssecrctären Schmid von Basel zum

Staatssecretär für den Krieg.

Großer Rhein. 31. Dec. 18V1. — An dem letzten Tage des Jahres 1801 wurde

Basel durch eine Ucberschwemmung des Rheins heimgesucht. Ein damals erschienener

Bericht meldet: Einige Tage vor dem 30. December fiel ein in dieser Jahreszeit so

ungewöhnliches mit anhaltendem Regen vermengtes Thauwetter ein/ daß davon der Schnee

in den Gebirgen gänzlich schmolz/ alle Wasser dadurch anliefen und der Rhein in der

Nacht vom 29. auf den 30. so schnell anwuchs / daß er gegen Ende des letztern Tage?

schon das eiserne Gitter der Schifflände erreichte. Abends 9 Uhr war die ganze Neue

Straße bis zu Dreikönigen unter Wasser. Den folgenden Morgen war das Wasser auf
seiner größten Höhe. ES reichte bis an die Flickische Buchhandlung auf dem Fischmarkt/

so daß man vom Blumcnplatz bis zur Hauptwache und von da durch das Kronengäßlein

und Schwanengäßlein auf den Fischmarkt mit Schiffen fahren konnte. Eine Menge

Familien mußten fich in die obere Etage ihrer Häuser fiüchten/ alle Läden und Stuben
ebenen Fußes in dieser Gegend waren mit Wasser angefüllt. Das gleiche Schicksal hatte

auch die Rheinscite in der kleinen Stadt: die Rheingasse war überschwemmt/ so daß man

auch da die Personen in Schiffen aus ihren Wohnungen holen mußte; im Klingenthal
sowie im St. Albanthal war der nämliche Fall. Die Rheinbrücke war in Gefahr/ einen

Theil zu verlieren; aber sie wurde mit einer Menge großer Steine beschwert/ welches ihre

Rettung war. Am folgenden Neujahrsmorgen war zum Glück der Rhein schon wieder

dermaßen gefallen/ daß man trockenen Fußes die Neue Straße passieren konnte.

Die Mediationsakte. — ES lag nicht in Bonapartes Plan / daß die Schweiz nach

eigenem Willen ihr StaatSwesen sollte ordnen können. Deshalb gab er den Befehl/ daß die fran-
zöfischen Truppen Helvetien verlassen sollten. Die Räumung geschah vom 2t. Juli bis 8. Aug.
1802. Kaum war sie vollendet / so erhoben sich überall die Gegner der helvetischen

Regierung. Die Urkantone gaben daS erste Zeichen zum Abfall, indem fie ihre alte Lands-

gemeindcverfassung wieder herstellten. Die Gegenrevolution ergriff der Reihe nach die

meisten Kantone. Als sich auch Bern den JnsurrectionStruppen ergeben mußte/ flohen

die helvetischen Behörden nach Lausanne/ nachdem fie noch am 17. September die

bewaffnete Dazwischenkunft Frankreichs angerufen hatten.
Am 27. September trat in Schwiz eine allgemeine schweizerische Tagsatzung unter

dem Vorsitz von AlopS Reding zusammen; sie übertrug dem General Bachmann den

Oberbefehl über die Truppen der verbündeten Kantone. Die helvetischen Truppen unter
General Anderwert wurden am 3. October bei Murren geschlagen. Schon rückte

Bachmann gegen Lausanne. Im letzten Augenblicke / als die helvetische Regierung nur
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zwischen Abdankung oder Flucht zu wählen hatte/ erschien General Rapp und überbrachte

eine Proclamation Bonaparte's/ worin er sich zum Vermittler der Schweiz auswarf. —
Da die Tagsatzung zu Schwiz die Vermittlung zurückwies / rückte eine französische Armee

unter General Ney über die Grenze und besetzte das Land aufs neue. Auf Befehl des

ersten Consuls begaben sich Abgeordnete aller Kantone nach Paris/ uni/ unter dem Namen

einer Consulta vereinigt/ eine neue Verfassung für die Schweiz zu berathen.

Am 19. Februar nahmen sie in feierlicher Audienz die Medialionsakte entgegen/ worin

Bonaparte der Schweiz eine Verfassung gab / die von den Zeitgenossen als ein vollendetes

Meisterwerk und ein leuchtendes Denkmal seiner genialen Einsicht und geistigen Ueberle-

gcnheit bewundert wurde.

Die Vcrmittlungsakte fügte zu den dreizehn alten Kantonen noch folgende sechs

neue: St. Gallen/ Graubünde»/ Aargau/ ThurgaN/ Tessin und Waat. — Jeder
Kanton schickte einen Gesandten an die Tagsatzung/ die sich jährlich wechselnd in

Freiburg, Bern, Solothurn, Basel, Zürich und Luzern unter dem Vorsitz dcS jedesmaligen

regierenden SrandcShauptcS als LandammannS der Schweiz versammelte. In den alten

aristokratischen Kantonen wurden die ehemaligen Verfassungöformen wieder hergestellt, aber

so daß die Stellvertretung der Landschaft und die Abschaffung aller Vorrechte beibehalten

wurde. Am 10. März löStc sich die helvetische Cenlralregierung auf, und am IS. April
1803 trat die neue Verfassung ins Leben. Am 22. April erließen wiederum „Bürger,
meister und Räthe des Kantons Basel", in ihrer ersten RathSversammlung vereinigt, eine

Publication, worin sie mittheilten: „daß, da durch die Güte Gottcö und durch
Vermittlung des ersten Consuls der fränkischen Republik eine der alten Ordnung der Dinge
sich annähernde, unsern Bedürfnissen und dem Geist der Zeit angemessene Verfassung
der Schweiz zu einem bundesgenössischen Freistaat zu Stande gekommen; in Folge dieser

Verfassung der große Rath die Wahlen dcS kleinen Raths und der beiden Herren Bürger,
meister beendet habe. " Der große Rath übernahm wieder die ihm durch die freie Wahl
des Volkes übertragene höchste Gewalt und proclamierte in Kraft derselben feierlich die

Bundesakte und die besondere Verfassung des KantonS Basel. Die beiden Bürgermeister
waren Sarasin und Andreas Merlan.

Eine der trübsten und drangvollsten Perioden in der vaterländischen Geschichte war
damit überstanden: dem freudigen Gefühle der neu geschenkten Ruhe und Ordnung gab
Dreierherr Friedrich Münch, ein 7Sjähriger Greis, folgenden herzlichen Ausdruck: „So
sind sie nun vorbei, die Jahre der Drangsale, deö nagenden Kummers, die Jahre der
Zerstörung. Verschwunden ist, Gott gebe für lange, das Gerassel der durchziehenden
KriegSheere, entfernt die furchtbaren Schlünde, deren erschütternder Donner durch unsere
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Thäler rollte, vermindert die Last der drückenden Beschwerden. Ausgelöscht ist, wie wir
hoffen, die häßliche Fackel der Zwietracht, die Brüder gegen Brüder aufhetzte, die tausend

Familienfreudcn störte und die Herzen der Väter von Kindern trennte. Sclaverei drohte,
nun Herrscher Freiheit wieder; Friede und Eintracht verbinden wieder aufs neue die

getrennten Gemüther zu Stadt und Land.

Lange zankten sich die Vorsteher unserer Staaten über die Verfassung einer unserer

Lage angemessenen Constitution. Feurig war der Kampf zwischen eingebildeter und wahrer

Freiheit, zwischen Einheit und Bundcösystem. Noch jetzt wäre daS Feuer, so in dem

Eingeweide des Vaterlandes wüthete, nicht gedämpft, wenn nicht Frankreichs erster

Consul in daS Mittel gestanden wäre, wenn er nicht die entzweiten Völker durch

Darstellung einer Mediationsakte beruhigt hätte. Sie erschien im Anfange dieses Jahres,
und des Vermittlers drohender Machtspruch setzte allen Zänkereien ein glückliches Ende.

Zerrissen waren die heiligen Bande deS eidgenössischen Bundes, dessen Grundlage

vor mehr denn 500 Jahren durch die ehrwürdigen Urväter von Uri, Schwi; und Unter-
waldcn gelegt worden, und deren würdige Enkel noch in den letzten Unglücksjahren im

grausamsten Kampfe ihr Blut für Freiheit, für ihre alte Constitution verspritzt und die

Ehre deS alten schweizerischen Heldenmuthes tapfer gerettet haben. Nun sind diese Bande

löblicher Eidgenossenschaft nach vielen politischen Stürmen, Dank sei der göttlichen
Vorsehung, wieder aufS neue befestigt.

Und du, erschüttertes Basel, genießest auch daS unschätzbare Glück, daran Theil zu

haben. Allgemach erhebt sich dein StaarSgebäude, die Grundlagen sind gelegt, allgemach

nähern sich Hoffnung und frohe Aussichten. Dein obrigkeitlicher Stand ist wieder herge-

stellt; weise, wohlthätige LandeSväter stehen demselben vor, sie leiten daS Ruder des

Staates mit Klugheit, mit Standhaftigkeit, mit unermüdeter Sorgfalt. Nun athmet

jeder gute Bürger wieder frei und sorgenlos unter dem Schutze wohlthätiger Gesetze."

Die Zeit der Mediation und der Restauration drängte die Gedanken und

Bestrebungen der Hclvetik in den Hintergrund und brachte sie zum Theil in Vergessenheit.

Erst die neuere Zeit hat sich wieder derselben erinnert, und heut zu Tage sind eö wie in den

ersten Jahren dieses Jahrhunderts die beiden Parteien der Centralisten und der Föderalisten,

welche durch ihre wechselnde Stärke oder Schwäche den Gang der politischen
Entwicklung bedingen. Aber nichts beweist augenfälliger, wie verfrüht die Helvetik war, als
die Thatsache, daß selbst nach Verfluß eines halben Jahrhunderts einzelne Theile deS Ein-
heitSgcdankenS nur nach langen Kämpfen konnten ausgeführt werden.



XXXI. 185,z. (Burckhardt, Th.) Die Bischöfe Adàro und Ortlieb v/.Fröburg.
XXXII. 1854. (Burckhardt, L. A.) Bischof Heinrich von Thun.

XXXIII. 1855. (Hagenbach, K. N.) 5 ie Beltelorden in Basel.

xxxiv. 1856. (Burckhardt, L. A.) Die Zünfte und der 'rheinische Städte-Bund.
XXXV. 1857.- (Arnold,. W., Prof.) Rudolf von HabSbnrg und die Basler.

xxxv i. 1858. (Wackernagel, W.) Ritter- und Dichterleben.Basels im Mittelalter.
XXXVII. 1859. (Bischer, W.) Basel vom Tode König Rudolfs bis zum Regierungsantritte Karl's IV.

XXXV III. 1899. (Heusler, Andr.) Basel vom großen Sterben bis zur Erwerbung der Landschaft.

1349 -1400.
XXXIX. 1861. (Burckhardt, THU Basel inr Kampfe mit Oesterreich und dem Adel. 1100-1460.

XI.. 1862. (Hagenbach, K. R.) Das Basier Concil. 1461 —1143.

XI.I. 1363. (.rechter, D. A.) Basels Schulwesen im Mittelalter. Gründung der Universität.

Aufäuge der Buchdrnckerkuust. ' '

XI.II. 1864. (Bnrtorf, K.) Basel im Burguuderkriege.

XI.III. 1865. (Bischer, W.) Der Schwabenkieg und die Stadt Basel. 1499.

XI.IV. 1866. (Frey, Hans) Basels Eintritt in den Schweizerbnnd.

XI.V. 1867. (Burtorf, K.) Die Theilnahme der. Basler an den italienischen Feldzügen.

Xi.vi. 1363. (Hageubach, K. R.) Johann Dekolampad und die Reformation in Basel.

3. EizähttiiiiM und DlnslMi»gi.'it in ziimiigtasur ReiiMsolge.

XIVII. 1869. (Meisner, Fr.) Schweizerische Feste im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert.

XI.viil. 1870. (Wieland, Carl) Die kriegerischen Ereignisse in der Schweiz während der Jahre 1793'
und 1799.

XI.IX. 1371. (Wieland, Carl) Dasselbe. Zweiter Theil.

187Z. (Bischer, W.) Eine Basler Bürger-Familie aus dem sechzehnten Jahrhundert,

k.i. 1873. (Bischer, W.) Das Karthänser-Kloster und die Bürgerschaft von Basel.

l.11. 1874. (Heyne, M.) Ueber die mittelalterliche Sammlung.zu Basel.

UIII. 1875. (Stähelin, R.) Karl Rudolf Hagenbach.

UIV. 1876. (Frey, Hans) Die Staatsnmwälznng des Cantons Basel im Jahre 1793.

Diese Neujahrsblätter, mit Ausnahme der vergriffenen Jahrgänge, können in C. Detiojf's (ehemals

Bahnmaier's) Buchhandlung, Freicnstraße Rr. 40, bezogen werden, die Exemplare ans gewöhnlichem Papier

zn Fr. auf besserem Papier mit Goldschnitt zu Fr.
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